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stalin blood 


rap it 

i ; - itekn 

immer wenn ich an ihn denke be z o 

wackeln alle stühle, zänke nıx klar war 
war? 


wühle tor, 
mach die augen zu, 
der todesbart, der wächst im nu. 


im dschingeldchungel house 
kommt superfical raus. 
solemio, tschinderassabum 


die zeit der tränen, red P®Y 
korrumpiert das sehnen bei stalin, 
befreit das verengen! a many 
im aug 
AgeUnE prengen] das andre, kimme korn 
wodka! 
staaaaalin! taug ! 
paaaaarty! oder stirb. 
TI 
wicht die sicht schaffts nu nicht wenn du dicht! peeeeeeace 
dicht und zu, differenziert wie q. p.c. shit 


q- heißt quark 

revos rosa mag. 
kronstadt und kartstadt 
und tuba und tabu 


kill at will und halt schön still 
wenn der spießer dir mit love kommen will 
sieht aus wie bunt und ist doch grau 


schub schub privileg stellt sich zur schau! 

schublade. tote kinder tanzen gehen 

schade. imperialism-nett anzusehen. 
desire 

uU geleier 

UUU gereier 

undifferent, anbiedern feier! 


ankotzen, erwiedern, 
katyn, verrat, apparat, 
du denkst zart? 


party, red-light admire. 


» 


zweck spirit total, zwang, limit, fanal! auch heute mensch 

verrate, errate und blick! schau dich um sei nicht dumm! 

klick das mp rechtfertigen historisch, kategorisch, 
blut fließt schön im schnee sie deinen mord, 

ruckekedigu, auf die augen, zu! liquidieren, 


-sie sich nicht genieren- 
durch das verständnis 


staaaaalin! für dort, 
red paaaarty! materialistisch, wissenschaftlich 
der linken opposition vor ort? 
du kannst nicht lachen „fort denn du, paßt nicht dazu” 
über geschichte nicht? freiheit soll sein 
trauer, verlust, illusionen falsches licht verpicht? was sie dir trichtern ein 
was notwendig sei 
tscheka it out! war da ein schrei? 
lüge eilt herbei. 
eine sprache mensch nur reden kann, klug und trug, sei auf der hut 
wenn witz ist drin dann irgendwann? der negative bezug 
see history as tounge! auf sozialismo real 
doc marten’s- dogmatics! is a need gegen den erneuten fall 
respekt! für die befreiung überall! 


trallali und tralalall. 
respekt? 
meint bla bla! neDape 
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BLICK ZURÜCK: 

Der Sommer im Jahre 1916 soll ein 
heißer gewesen sein. 

Anina und Karlow waren nachts ent- 
lang der dunklen glitzernden Seen, in 
denen sich die Sterne spiegelten, ge- 
wandert, um ihrem Auftrag sicheren 
Schrittes näher zu kommen. Tagsüber 
versteckten sie sich in den laubwäl- 
dern, sammelten Beeren und zerbis- 
sen mit strahlenden Zähnen die Wei- 
zenkörner, die sie goldgelb von den 
Ähren gestrichen hatten. 

Zerstochen, aber glücklich über das 
tiefe Surren, das ihnen den Weg zu 
einer großen Wabe geleitet hatte, 
teilten sie sich Honig, den sie ge- 
wandt mit ihren Zungen aus den klei- 
nen wachsenen Rauten schleckten. 
Ihre Wangen waren hohl, ausge- 
zehrt. 

eist es nicht doch eine Utopie, ein 
ungeheuerliches Wagnis, auf das wir 
uns da einlassen? Gerade weil wir 
das Neue so wenig zeichnen kön- 
nen® 

Anina, deren Augen klar und hart auf 
Karlow gerichtet waren, zögerte 
nicht, zu antworten: 

eWir leben in einem Gefängnis. Daß 


wir es einreiffen müssen, 


i® ul 


Risse suchen und vergrößern, ist 

uns selbstverständlich, damit wir 

ein Wohnhaus dort bauen können. 
Du hast recht, wenigstens müssen wir 
wissen, daß wir ein Wohnhaus an 
die Stelle des Gefängnisses stellen 
wollen. 

Aber das wissen wir alle. Es ist nicht 
notwendig, einen genauen Plan des 
Wohnhauses zu haben, um zu begin- 
nen, das Gefängnis zu demolieren. 
Und wir haben die Kraft dazu und 
wissen, wie ein anständiges Wohn- 
haus aussehen könnte. 

Wir sind hungrig. Hungrig nach le- 
ben. 

eDu bist moralisch... 

Eine schnelle Handbewegung schnitt 
Karlows Einwand ab. 

Es ist äußerst gefährlich, heute nur 
noch mit Rationalität, statt mit huma- 
nitären Argumenten zu streiten. Das 
System ist nicht human, also sind radi- 
kale moralische Argumente nicht bloß 
verlogene Ideologie, sondern müssen 
auch zentrale gesellschaftliche Kräfte 
werden, weil sie als Verneinung des 
Systems nicht vereinnehmbar sind. 


Karlow wußte ihr nicht zu widerspre- 


chen. 


VII DIET 


Wir werden oft gefragt, warum wir der 
Auseinandersetzung mit dem Realsozialis- 
mus eine so wichtige Rolle zuschreiben. 
Nun, wir hoffen, daß wir mit dem zweiten 
Schwerpunkt zu diesem Thema ein klein 
wenig mehr zu dieser Antwort beitragen 
können: 

Jeder genaue Blick zurück, ist ein Blick 
nach vornel 

Neben der Weiterentwicklung der histori- 
schen Kritik anhand der länder Jugossla- 
wien und China, haben wir uns vor allem 
auch über den Gastartikel zu Polen ge- 
freut, der versucht, eine Sicht der „Men- 
schen von unten” auf’die Thematik zu erhe- 
ben. 


Der Artikel zur Stasi sowie das Gespräch 


zur Ausreise aus der DDR zeigen vielleicht 
noch einiges Unbekannte und vor allem 
Unbequeme auf das Neufünfland. 

Über Reaktionen jeder Art würden wir uns 
sehr freuen! 


Wir® Gemeint sind wir alle, wenn hunger- 
streikende Kurdinnen zusammengeschla- 
gen werden. Wenn eine abenteuerliche, 
aber gefährliche Konstruktion die Radikal 
und andere Gruppen kriminalisieren will... 
Wo sind wir alle, wenn VietnamesInnen 
vertrieben, Mumia hingerichtet wird® Ein 
Sterben an der Oder zur Regel wird® 


Der Sommer im Jahre 1995 soll ein heißer 


gewesen sein! 
DıE REDAKTION 
BLICK NACH BERLIN: EINE OPPENE 


GRUPPE, NUR MUT, SCHREIBT EIN KÄRTCHEN 
ODER RUFT UNS UNTER DER NUMMER AN. 


Fris ısı 


BLICK NACH VORN: Dir NÄGHSIM SCHWER- 
PUNKT DER ARRANCA WIRD WAHRSCHEINLICH 
\UP „SENUALITÄT, PSYCHOCANALYSE), PORNO- 
GRAPIE...“ LIEGEN. DARAN ERINNERT SEI DAB 
1: ARRANCAF OVERN FÜR ALLE NEUEN SCHREI- 


BERLINGINNEN IST! 


UNTERSCHIEDLICHE 


N 


ENTWICKLUNGSWEGE a 


CHI un 


NICHT ALLE IM ERSTEN TEIL DIESES ARTIKELS [S. ARANCANR.O) 


DARGESTELLTEN ENTWICKLUNGEN IN DER UDSSR 

WURDEN IN DEN REALSOZIALISTISCHEN STAATEN UNREFLEKTIERT 
WIEDERHOLT. EIGENTLICH HATTEN WIR FÜR DIESE 

NUMMER VOR, ALLGEMEIN DIE WIRTSCHAFTLICHEN 


PROBLEME VON VERGESELLSCHAFTUNG UND 
PLANWIRTSCHAFTEN ZU DISKUTIEREN, WIR HABEN 
UNS JEDOCH BEI DER VORBEREITUNG 

DIESES SCHWERPUNKTES DAZU ENTSCHLOSSEN, 
ZUNÄCHST DIE VON DER SOJWETUNION 

SEHR VERSCHIEDENEN ENTWICKLUNGEN IN CHINA 
UND JUGOSLAWIEN UNTER DIE LUPE ZU NEHMEN. 
DER FÜR DIESE AUSGABE GEPLANTE 

BEITRAG ERSCHEINT IM KOMMENDEN HEFT. 


Das sowjetische Modell, das im vergan- 
genen Heft umrissen worden ist, wurde 
im ganzen Rat für gegenseitige Wirt- 
schaftshilfe (RGW)! kopiert, - im übrigen 
nicht ohne Druck aus Moskau. „National- 
kommunistische Abweichungen”, wie es 
sie vor allem in der CSSR, Ungarn und 
Polen gab, wurden in den 50er und 60er 
Jahren radikal bekämpft und mehrfach 
durch militärische Interventionen been- 
det. Auch auf Cuba fand eine Auseinan- 
dersetzung um einen eigenständigen so- 
zialistischen Weg zwischen Industriemi- 
nister Che Guevara (der ein am frühen 
Marx orientiertes, >humanistisches< So- 
zialismus-Konzept verfolgte?), und sowj- 
etnahen Planungstechnikern wie Wirt- 
schaftsminister Mora statt?. Der Hegemo- 
nieanspruch über die sozialistische Be- 
wegung, den die sowjetische Staats- 
führung spätestens mit Stalins Projekt ei- 
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nes „Sozialismus in einem Land” Mitte 
der 20er Jahre explizit formuliert hatte, 
führte jedoch dazu, daß sich Cuba wie 
alle RGW-Staaten den sowjetischen Vor- 
gaben weitgehend unterwarf. 

Nur wenigen realsozialistischen Ländern 
gelang der Ausbruch aus dieser Einbin- 
dung. Als erster Staat vollzog ihn Jugosla- 
wien 1948. Die PartisanInnen, denen im 
Gegensatz zu den kommunistischen Be- 
wegungen Osteuropas die Selbstbefrei- 
ung vom Faschismus gelungen war, wa- 
ren nicht bereit, die an den Sicherheitsin- 
teressen der UdSSR orientierten Vorga- 
ben aus Moskau einfach zu akzeptieren. 
Ab 1950 unterschied sich dann auch Ju- 
goslawiens Innen- und Wirtschaftspolitik 
zunehmend vom sowjetischen Modell. 
Schrittweise entwickelte man eine Form 
der ArbeiterInnenselbstverwaltung, 
wandte sich von der zentralstaatlichen 


JIKISIAIR 


Planung ab und organisierte den Wirt- 
schaftsaustausch zwischen den Betrie- 
ben zunehmend marktförmig. 

Für ein drittes realsozialistisches Konzept 
steht die VR China (zu diesem „Modell” 
kann man trotz deutlicher Unterschiede 
auch Albanien und in gewisser Hinsicht 
Kampuchea zählen), deren Bruch mit 
der UdSSR mit den Chruschtschowschen 
„Reformen” Mitte der 50er Jahre legiti- 
miert wurde. Auch hier spielten aufßen- 
politische Widersprüche mit Moskau 
eine wichtige Rolle. Der wichtigste Un- 
chinesischen Entwick- 
lungskonzeptes war die starke Orientie- 
rung an der Bevölkerung und die Her- 
ausbildung eines kritischeren Verhältnis- 


terschied des 


ses zu Hochtechnologien und Schwerin- 
dustrien. 

Es lohnt sich, diese unterschiedlichen 
Konzepte genauer zu betrachten. 


DIE VR CHINA 


Die Ausgangsbedingungen eines soziali- 
stischen Projekts waren (der traditionel- 
len marxistischen Grundlage zufolge, wo- 
nach entwickelte Großindustrien notwen- 
dig für den Sozialismus sind) in China 


ochwerpunkt 


noch schlechter als im zaristischen Rufs- 
land. Die wirtschaftliche und politische 
„Rückständigkeit” Chinas zu Anfang die- 
ses Jahrhunderts war erschlagend. Auf 
den Dörfern herrschten quasi-feudale 
Verhältnisse, d.h brutale Armut, vollstän- 
dige Abhängigkeit und Ausbeutung der 
BäuerInnen durch die Grundbesitzer- 
klasse. Frauen 
befanden sich 
in einem Leib- 
eigenenstatus 
von ihren Män- 
nern, politi- 
sche Artikulati- 
onsmöglichkei- 
ten gab es 
nicht. 
Städtische Zen- 
tren hingegen, 
in denen die 
kapitalistische 
Entwicklung 
zumindest die 
widersprüchli- 
chen Seiten 
bürgerlicher 
„Freiheit” brin- 
gen konnte, 
existierten VOT- 
rangig an der 
Küste, wo die 
Kolonialmächte 
im 19.Jahrhun- 
dert Handel- 
sposten und 
Billiglohnindu- 
strien  aufge- 
baut hatten. 
Dort kam eine 
abhängige Ent- 
wicklung zu- 
stande, die für 
die Arbeiterln- 
nen keine Ver- 
besserung der 
Lebenssituation 
bedeutete. Auf 
das gesamte 
Land bezogen, 
spielten die 
Städte keine 
größere Rolle, 
90% der Bevöl- 
kerung waren 
Bäuerlnnen. 
Der  entschei- 
dende politi- 
sche Faktor in 
China zu Be- 
ginn des Jahr- 


M 


hunderts war die Aufteilung des Landes 
in imperialistische Einflußzonen, wobei 
sich vor allem Grofsbritannien und später 
Japan (aber auch Deutschland, die USA 
und Portugal) als Kolonialmächte hervor- 
taten. Der antiimperialistische Wider- 
stand, der von der überwiegend rechten 
Kuomintang (bis heute Regierungspartei 
auf Taiwan) dominiert wurde, stellte die 
sozialen Verhältnisse nur bedingt in 
Frage. Die Kommunistische Partei (KPCh) 
hingegen, die anders als die Bolschewiki 
in Rußland sozusagen eine Monopolstel- 
lung in der Linken besaf (eine sozialre- 
volutionäre oder menschewistische Partei 
gab es nicht), formierte sich erst Anfang 
der 20er Jahre in starker Anlehnung an 
den Leninschen Kommunismus. 

Bereits Mitte der 20er wurde jedoch die 
Grundlage für eine eigenständige Ent- 
wicklung des realen Sozialismus in China 
gelegt. Gegen die zu diesem Zeitpunkt an 
der Arbeiterschaft orientierte KPCh eröff- 
nete der rechte Kuomintang-Flügel 1927 
eine unerwartete Repressions- und Säu- 
berungswelle, die die KommunistInnen 
praktisch aus den Städten vertrieb. Der 
Linken blieb nichts anderes übrig, als sich 
von einem wesentlichen Prinzip der kom- 
munistischen Bewegung zu verabschie- 
den: Die Fixierung auf die Arbeiterklasse 
(die beispielsweise die Bolschewiki deut- 
lich von den Sozialrevolutionären unter- 
schieden hatte), wurde aufgegeben und 
die Unterstützung der bäuerlichen Bevöl- 
kerung gesucht. 

Es entstand das völlig neuartige Konzept 
der „roten Zonen”, strategischer Rück- 
zugsgebiete auf dem Land, von denen 
aus die antiimperialistische Partisanenar- 
mee agierte. Die „roten Zonen” gewan- 
nen dabei ihre Ausstrahlungskraft nicht 
nur daraus, daß es ihnen gelang, die japa- 
nischen Besatzer gleichermaßen wie den 
Terror der Grundbesitzer zurückzudrän- 
gen, sondern auch dadurch, dafs in den 
von ihnen beeinflufßten Gebieten die Re- 
volution in mancher Hinsicht „vorwegge- 
nommen” wurde. In den Einflußgebieten 
enstanden „Bauernsowjets”, Ausdruck 
der neuen gesellschaftlichen Macht, die 
ähnlich wie die poder popular (=Volks- 
macht)- Strukturen in den lateinamerika- 
nischen Guerillakriegen die Grundeinhei- 
ten der politischen, wirtschatlichen und 
militärischen Rebellion waren. 

Interessant ist diese Entwicklung der chi- 
nesischen KommunistInnen unter ande- 
rem deswegen, weil sie sich mehr oder 
weniger in offener Dissidenz zur Komin- 
tern-Zentrale in Moskau entwickelte. Dort 
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hielt man Mao, den relativ jungen Führer KP a 
ned Kar Ch das politische und wirtschaftliche andersetzung : “ : 
Abenteurer, dessen a Me a er 2 a... en ann 
gerten Volkskriegs mi ... s eine stu enweise Verstaatlichung stenz mit de ee, nr 
ne Lucene statt, ein zentraler Wirtschaftsplan re er ee oe Pin od < 
herzlich wenig zu tun hatte. j Er ER E nn außser- (und nicht Hiar in der a, 
Dennoch w : waren nicht vorgesehen. D > ‚hi j j 
den er ektcren Grund für diese Linie dürfte darin = G a, a : = a. 
VR China nach dem Sieg der re . N, daß das sowjetische Mo- teien, die früher an je 
mee über die japanischen Besatzer 2 2 > she Praxis erprobt galt. litischen Bruch kön e a br 
und die Kuomintang (die sich 1949 u ni Einsetzung Chruschtschows, der Ausdruck one Her no 
Hilfe der USA auf die Insel Taiwa _ a Zoe Stalins 1953, an die Spitze initiierte Kampa ne 2 U Bi len FH 
Ariel nee n des sowjetischen Machtapparates gerückt men blüben, | ; ’ p : need e 
ersten 8 Jahren bis 1957 bes z war, kam es zu den ersten offenen Diffe- schulen m t = nn u ao 
m die renzen. Offiziell hängte sich die Ausein- Parole en eh (pa w- 
— ersten Mal seit de 
Revolutionsjahren in der UdSSR eine 
kommunistische Parteiführung die Bevöl- 
kerung (und vor allem die geschafsten In- 
tellektuellen) dazu auf, einen selbständi- 
gen und kritischen Standpunkt einzuneh- 
men. Eine öffentliche Debatte über die 
Fehler des bisherigen Entwicklungs“ 
weges wurde eingeleitet, das monolithi- 
sche Staats- und Ideologiegebilde des 
realen Sozialismus zumindest verbal ge- 
sprengt. 1958 schlug sich die Kampagne 
in einer neuen Wirtschaftspolitik nieder. 
Der „große Sprung nach vorne bedeu- 
tete eine Abkehr von den schwerindustri- 
elastigen Entwicklungskonzepten der 
UdSSR. Die chinesische Staatsführung be- 
tonte nun die Notwendigkeit, Landwirt- 
schaft, Konsumgüter- und Produktions“ 
güterindustrie gleichermafsen voranzUu- 
bringen. Außerdem wurde der „dezenträ- 
len” Entwicklung Vorrang eingeräumt: 
Mit den „Volkskommunen” wurden rela- 
tiv selbständige politische, kulturelle und 
ökonomische Einheiten aufgebaut, die an 
die Erfahrungen der „roten Zonen 
während des Befreiungs- und Bürger 
ee anknüpfen sollten. In ihnen for- 
cierte die Parteiführung um Mao eine de- 
zentrale Industrialisierung, W@° einer 
bahnbrechenden Veränderung für die re- 
alsozialistischen Länder gleichkaM. Hin- 
ter dem neuen Entwicklungsmodell ver 
steckten sich nämlich technologiekritl- 
sche Argumente. Während die sowjeti- 
schen KommunistInnen sich am fordist- 
schen Produktionsmodell orientierten 
Großindustrien fetischisierten und des“ 
rn a größten Industriean- 
en. sten Teil von „Vladimir” das 
a hen „halbierten Fordismus”), Te 
inesische KP von der Notwen- 
digkeit, „Ideologie und Politik an die erste 
Stelle zu setzen”, wie es in einem maoisti- 
schen Slogan hieß und vorrangig das PO 
litische Bewußtsein der Bevölkerung ZU 
entwickeln. Nicht nur die Menge der Pro 


Konstantin Mel’ nikow - Entwurfs 

un für den Povillon de! 

Beroraiih - Exposition des Art 
< s et Industrie!s 

in Paris, 1925 


duktion, sondern auch das wie spielte so- 
mit eine wesentliche Rolle. Da 
gleichzeitige Entwicklung, die den Wider- 
spruch von Stadt und Land aufheben 
sollte, angestrebt wurde, ging man dazu 
über, kleine Produktionsanlagen aufzu- 
bauen und die Kreativität der Bevölke- 
rung bei diesem Prozef3 zu betonen. Cha- 
rakteristisch für diesen Versuch war die 
Produktion des sogenannten Hinterbof- 
stahls, der in kleinen Hochöfen der länd- 
lichen Volkskommunen hergestellt wer- 
den sollte. Die revolutionäre Idee ent- 
behrte jedoch einer realistischen Grund- 
lage. In den meisten Ofen ließ sich die für 
die Stahlgewinnung notwendige Tempe- 
ratur nicht herstellen, in einigen Fällen 
wurde somit das Kochgeschirr eines 
ganzen Dorfes auf Anweisung 
Parteiführung eingeschmolzen und ver- 
nichtet. 

Die ideologische Grundlage des chinesi- 
schen Weges war die Theorie 
„Kampfs zweier Linien”. Auch diese war 
für den realen Sozialismus neuartig: Mao 
ging davon aus, daß es auch nach der 
Machtübernahme einer kommunistischen 
Partei soziale Widersprüche gäbe und 
deswegen der Klassenkampf weitergehen 
müsse. In der Partei reflektiere sich, so 
Mao, dieser Konflikt darin, dass ständig 
zwei Linien um die Vormacht kämpften. 
Die eine Fraktion bestehe aus der „natio- 
nalen Bourgeoisie” (während des antija- 
Panischen Krieges waren bürgerliche Na- 
tionalistInnen in die KP aufgenommen 


eine 


der 


des 


worden), die sich .revisionistisch” an der 


Sowjetunion orientierten und technische 
Lösungen der Probleme suchten, d.h den 
Aufbau von Großindustrien forcierten 
und den KleinbäuerInnen Handelsfreihei- 


ten zugestehen wollten. Demgegenüber 


bezeichnete sich Maos „linker“ Parteiflü- 
gel selbst als „Massenlinie”. Für die An- 
hängerInnen dieser Fraktion waren politi- 
sche und kulturelle Prozesse (v.a. die Ent- 
wicklung eines sozialistischen Bewusßt- 
seins) die Grundlage ökonomischen Er- 
folgs. In diesem Sinne sprachen sich die 
MaoistInnen für die sofortige Kollektivie- 
rung der Landwirtschaft aus, den Aufbau 
von Kommunen und einer revolutionären 
Kultur- und Erziehungspolitik. Das Ziel 
war die Durchsetzung einer andersartig 
organisierten Ökonomie auf der Grund- 
lage revolutionierter gesellschaftlicher 
Umgangsformen. 


Bereits diese zweijährige Phase 1958-60 
deutet an. was den Maoismus kennzeich- 
nete. Auf der einen Seite schien er zahl- 
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reiche ideologische Prinzipien des So- 
wjetmarxismus von links in Frage zu stel- 
len (das ist auch der Grund, warum der 
Maoismus in der neuen Linken Westeuro- 
pas enthusiastisch aufgenommen 
wurde). Fordistische Effizienzkriterien, 
das westeuropäische Entwicklungsmo- 
dell, Spezialistentum und die Trennung 
von Kopf- und Handarbeit - gegen all 
dies schien sich der Angriff des Maois- 
mus zu richten. Auf der anderen Seite je- 
doch war die neue chinesische Politik 
1958-60 nicht weniger repressiv als die 
sowjetische, von den >massendemokrati- 
schen< Parolen blieb in der Praxis so gut 
wie nichts, die Wirtschaftspolitik wurde 
zum Desaster. Die Biographie Yue 
Daiyuns, einer chinesischen Literaturdo- 
zentin*, beschreibt, was der Maoismus im 
Alltag für Zehntausende bedeutete. Weil 
die Parteiführung neue Anbaumethoden 
auf dem Land einführen wollte, mußten 
bereits gesäte Felder wieder umgepflügt 
werden, Mißernten, die angeblich Millio- 
nen von ChinesInnen das Leben koste- 
ten, waren die Folge. Zwar betonte der 
Maoismus stets die Bedeutung, die die Er- 
fahrungen der BäuerInnen besaßen, aber 
dies wurde nur solange propagiert wie es 
in Einklang mit den Direktiven von oben 
zu bringen war. Wenn sich Widersprüche 
auftaten, mußten die Ergebnisse umge- 
deutet werden, und die gröfsten Anstren- 
gungen wurden unternommen, UM die 
Folgen der wirtschaftlichen Experimente 
schön zu reden. Genauso verhielt es sich 
auch mit der Propagierung einer offenen 
Debatte 1957. Schon bald nach den Auf- 
forderungen durch Mao setzten die Sank- 
tionen ein, „Rechts- und Linksabweichle- 
rInnen” wurden für ihren Positionen mit 
Disziplinarstrafen belegt, z.B mit der 
mehrjährigen Verbannung aufs Land. Dis- 
sidenz wurde gefordert, aber nicht gedul- 


so 


det. 


MIT DEM GROßBEN STEUERMANN 
DURCH BRAUSENDE ZEITEN 


Ganz ähnlich verhielt es sich auch in der 
2. maoistischen Phase, der berühmten 
„Großen  proletarischen Kulturrevolu- 
tion”. 1961-65 hatte sich noch einmal die 
‚Parteirechte“ durchgesetzt, Kollektivie- 
rungen wurden rückgängig gemacht und 
1965/66 je- 
gestärkt 


Bauernmärkte zugelassen. 
doch kehrte Maoismus 
zurück. die Politik wurde erneut an die 


der 


‚erste Stelle” gesetzt. Mit einer „sozialisti- 


schen Erziehungsbewegung‘, die an 


Schulen und Universitäten begann, soll- 
ten bürgerliche Kulturformen bekämpft 
werden. 1966 rief Mao vor Millionen von 
Menschen zur Bildung von „Roten Gar- 
den” auf, die unter der offiziellen Parole 
„Bombardiert die Hauptquartiere" das 
Parteibonzentum und die Bürokratisie- 
rung angreifen sollten. Die Trennung von 
Kopf- und Handarbeit sollte aufgehoben 
werden, indem Zehntausende von Tech- 
nikerInnen, StudentInnen, SchülerInnen 
und Intellektuellen aufs Land geschickt 
und umgekehrt BäuerInnen und Arbeite- 
rInnen das Studium ermöglicht wurde; 
einfache Leute wurden dazu aufgefor- 
dert, sich in Spezialistenberufen zu betäti- 
gen. 

Das kulturrevolutionäre Programm liest 
sich durchaus überzeugend. Die Befrei- 
ung der Frauen von ihrer Unterwerfung 
in der Hausarbeit wird dort ebenso pro- 
pagiert, wie die Sozialisierung von Repro- 
duktionsarbeiten. Masseninitiativen sol- 
len gefördert und ein neues an der Pariser 
Commune orientiertes Rätesystem ent- 
wickelt werden. 

In der Praxis jedoch folgte keineswegs 
eine Emanzipation von unten. Die Roten 
Garden dienten vor allem als Manövrier- 
masse der innerparteilichen Fraktionen. 
Beide Seiten, MaoistInnen und 
Partei,rechte“, bekämpften sich aufs Mes- 
ser, die Fortsetzung des „Klassenkampfs 
im Sozialismus” führte zu einer völlig un- 
durchschaubaren Situation alltäglicher 
Willkür, die letztlich nur wieder einigen 
Gruppen innerhalb des Apparates nutzte. 
Gleichzeitig verschärfte sich für die Be- 
völkerung die Repression. Jede nicht-so- 
zialistische Literatur (fast alle traditionel- 
len und westlichen Romane beispiels- 
weise) wurde aus den Bibliotheken ver- 
bannt, schon der Besitz solcher Bücher 
reichte aus, um aufs Land geschickt zu 
werden. Der Personenkult um Mao trieb 
immer absurdere Blüten: Fast alle Artikel 
begannen mit Zitaten des „großen Steuer- 
manns” und ergossen sich in Lobpreisun- 
gen seines großen Beispiels, auf Öffentli- 
chen Plätzen postierten sich Rote Garden, 
um die Bevölkerung zu prüfen; wer den 
zweiten Teil eines Mao-Zitates aus dem 


roten Buch nicht auswendig wulfste, 
wurde angeprangert. Letztlich führte 


diese Stimmung, in der andauernd ideo- 
logisch „gesäubert” wurde, zum völligen 
Opportunismus. Die Mehrheit schwamm 
mit dem Strom, weil der aber ständig die 
Richtung änderte, versuchte die Mehrheit, 
sich überhaupt nicht mehr zu exponie- 


ten. 


Arkancal Do) 


1970/71 wurde die Kulturrevolution 
durch den Einsatz der Armee von oben 
beendet, der Kampf der Garden drohte 
der Kontrolle der Partei zu entgleiten, da- 
mit jedoch verlor er seine Funktion im 
„Kampf der zwei Linien”. 

Damit endete das chinesische Experi- 
ment. Bis Maos Tod 1975 wurde der Sta- 
tus Quo noch einigermaßen gewahrt, da- 
nach setzte sich die „Parteirechte“ gegen 
die „linke Viererbande” um Maos Witwe 
durch und leitete eine radikale Wende in 
der Wirtschaftspolitik ein. Auf der Jagd 
nach möglichst hohen Wachstumsraten 
und größtmöglicher Effizienz wurde ein 
System eingeführt, das die politische 
Starre der bürokratischen Herrschaft mit 
brutalem Neoliberalismus verbindet. In 
den mit westlichem Kapital aufgebauten 
Freihandelszonen herrschen frühkapitali- 
stische Arbeitsbedingungen, während auf 
dem Land die BäuerInnen verarmen. 

Aus dieser Ablehnung eines >weltmarktli- 
beralen Sozialismus< ergibt sich aller- 
dings nicht, daß die maoistische Politik 
bis 1970 bzw. 75/76 verteidigenswert 
wäre. Die Kulturrevolution und der Mao- 
ismus haben Ende der 60er Jahre einiges 
dazu beigetragen, daß wesentliche Ele- 
mente sozialistischer Politik thematisiert 
wurden. Die Entwicklung einer sozialisti- 
schen Gesellschaft wurde als konfliktiv 
begriffen und erstmalig eingesehen, daß 
im Politischen und Kulturellen eigenstän- 
dige Prozesse nötig sind, der Sozialismus 
mehr ist als ein Industrialisierungsprojekt. 
Insofern war es für eine kommunistische 
Staatsmacht neu, daß sie die Trennung 
von Kopf- und Handarbeit, die Privatisie- 
rung von Reproduktionsarbeit und den 
Bürokratismus thematisierte. Der Ruf 
nach Masseninitiativen in einem realso- 
zialistischen Staat war geradezu sensatio- 
nell. 

Das Problem des Maoismus war jedoch 
nicht nur, dafs viele dieser Parolen auf- 
grund machtstrategischer Perspektiven 
nicht ernst gemeint waren (die MaoistIn- 
nen setzten die antibürokratische Mas- 
senbewegung gegen den „rechten“ 
Parteiflügel ein, verteidigten aber ohne 
Gewissensbisse ihre eigenen materiellen 
Privilegien). Mindestens ebenso schwer 
wog, daß sich auch der Maoismus als 
Vertretung der geschichtlichen Wahrheit 
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verstand. So wie die Bolschewiki die Ge- 
schichte als mechanische Stufenleiter be- 
griffen (und deswegen um jeden Preis 
dem rückständigen Rußland einen west- 
europäischen Industrialisierungsweg auf- 
zwangen), so war für die MaoistInnen die 
Geschichte Kampfdialektik mit zwei Sei- 
ten (nicht mehr), in denen sich stets eine 
(nämlich die „Massenlinie”) durchsetzen 
mußte, die wiederum von einem Teil der 
Partei repräsentiert wurde. Beim „Kampf 
der zwei Linien” wurde der Bevölkerung 
dann ebenso die richtige Denkweise auf- 
oktroyiert, wie es in der UdSSR gesche- 
hen war. Auch die KPCh war eine Partei 
der autoritären Erzieher, die über die Be- 
dürfnisse der Individuen bereitwillig hin- 
wegtrampelte, wenn es die Geschichts- 
vernunft nur erforderte; auch sie hatte 
den „Blick von oben”, der den ‚„Massen” 
keine selbständigen (autonomen) Orga- 
nisierungs- und Lernprozesse zubilligt. 
Besonders penetrant wurde diese Seite 
beim Maoismus, weil die Forderung des 
„Primats der Politik” (="Politik an der er- 
sten Stelle”) zum Voluntarismus tendierte. 
Ökonomische Notwendigkeiten, die den 
politischen Prinzipien im Weg st 
wurden einfach geleugnet. Da spielte es 
beispielsweise keine Rolle mehr, daß die 
Herstellung von Hinterhofstahl technisch 
unmöglich oder die neuen Pflügetechni- 
ken ineffizient waren. Das „Primat der 
Politik und der Ideologie” führte zum Zu- 
rechtbiegen der Realität. Die ganze Ge- 
sellschaft wurde von der herrschenden 
Ideologie durchtränkt. 

Das führte dazu, daß China wie kein an- 
deres Land des realsozialistischen Lagers 
ideologisch umgekrempelt wurde (außer 
Kampuchea, wo man es den chinesi- 
schen Kulturrevolutionärlnnen nach- 
machte). Dabei kritisiere ich nicht, daß 
die Ziele der Kulturrevolution (z.B die 
Aufhebung der hierarchischen Arbeitstei- 
lungen) falsch gewesen wären, sondern 
die Tepressive Durchsetzung des Pro- 
öfamms. Millionen wurden hin und her- 
geschoben, ihre persönlichen Bedürf- 
nisse, ihre subjektive Wahrnehmung 
spielten keine Rolle mehr. Auch der Mao- 
ismus begriff trotz aller Lobreden auf die 


„Massen” nicht, daß Emanzipation nur 
von unten kommen kann. 


anden, 


ochwerpunkt 


JUGOSLAWIEN 


Ganz anders gestaltete sich die Entwick- 
lung in Jugoslawien, dem Staat, der ex- 
emplarisch für das „marktsozialistische“ 
Modell stand. Die Voraussetzungen für 
ein sozialistisches Projekt auf dem Bal- 
kan waren kompliziert. Jahrhundertelang 
war das Land kulturell und administrativ 
dreigeteilt gewesen. Die katholischen 
Länder Kroatien und Slowenien gehörten 
zu Österreich-Ungarn, das orthodoxe 
Serbien versuchte sowohl gegen die Os- 
manen als auch gegen Österreich seine 
Unabhängigkeit durchzusetzen, und der 
Südosten (einschließlich Bosnien-Herze- 


gowina) war bis ins 20.Jahrhundert Teil 


ens in einer Hinsicht auf, in der anderen 
verschärfte sie sie. Einerseits konnten 
sich die gesamtstaatlich operierenden, 
kommunistischen PartisanInnen nur des- 
wegen von einer kleinen Oppositions- 
partei in die führende politische Kraft auf 
dem Balkan verwandeln, weil mit 
Deutschland ein äußerer Feind gegeben 
war; andererseits jedoch vertiefte der Na- 
tionalsozialismus die „nationalen Iden- 
titäten”. Während die kroatische Rechte 
im Ustascha-Staat mit Nazi-Deutschland 
kooperierte, wurden die serbischen 
Rechten (die Tschetniks) bekämpft, die 
serbische Bevölkerung hatte unter den 
Deutschen (und ihren kroatischen Kolla- 
borateuren) fürchterlich zu leiden. Insge- 


samt 700.000 Menschen starben während 


Ti De Sk, des Osmanischen Reichs. Die kulturellen 
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der Besatzung. 


Über dieses Kapitel innerjugoslawischer 


Geschichte legten die KommunistInnen 


Nordjugoslawien bestand ein Gefälle des nach 1945 um des inneren Frieden wil- 


Lebensstandards, das dem zwischen Mit- lens einen Mantel des Schweigens. Im ju- 


teleuropa und Nordafrika in etwa ent- goslawischen Bundesstaat, der durch die 


spricht, ganz unten der Kosovo, Slowe- Selbstbefreiung der Partisanenarmee ge- 


nien am anderen Ende der Hierarchie. boren wurde, sollte das Verbindende 


Bereits der erste jugoslawische Staat in und nicht das Trennende betont werden. 


den 20er und 30er Jahren dieses Jahrhun- Zunächst war der Mythos des Partisanen- 


derts wurde von diesen Spannungen zer- kriegs auch stark genug, um regionale 


rissen. Die deutsche Besatzung, die para- Widersprüche zuzudecken und das 


doxerweise die Grundlage für den zwei- Selbstbewufstsein für einen eigenständi- 


ten jugoslawischen Staat ab 1945 gen sozialistischen Weg zu schaffen. 


legte, hob die Gespaltenheit Jugoslawi 
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DAS JUGOSLAWISCHEN 
KONZEPT - ARBEITERRÄTE 
UND SELBSTVERWALTUNG 


1950 schlug sich die außenpolitisch moti- 
vierte Trennung von Moskau, die Tito 
zwei Jahre zuvor aufgrund der sowjeti- 
schen Hegemonieansprüche durchge- 
setzt hatte, in einem neuen gesellschaftli- 
chen Konzept nieder, das für die Diskus- 
sion rätedemokratischer und anarchosyn- 
dikalistischer Modelle durchaus interes- 
sant ist. Als erster realsozialistischer Staat 
thematisierte der jugoslawische nämlich 
seine Selbstabschaffung. Man rückte von 
der Verstaatlichung der Unternehmen ab 
und ging zu einer Vergesellschaftungs- 
form über, in der die Belegschaften direkt 
über die Geschicke ihres Betriebes verfü- 
gen, aber niemals Eigentümerinnen des- 
selben werden konnten. Alle Betriebe mit 
mehr als 5 Angestellten wurden auf diese 
Weise automatisch vergesellschaftet: die 
Unternehmen gehörten der gesamten Be- 
völkerung, aber die Belegschaften wur- 
den NutzerInnen der Anlagen. 
Als Entscheidungsinstanzen wurden Ar- 
beiterräte eingerichtet, die in größeren 
Betrieben durch Wahlen bestimmt wur- 
den, sich in kleineren einfach aus Voll- 
versammlungen zusammensetzten. Ge- 
meinsam mit den Unternehmensdirekto- 
ren (die zunächst vom Staat ernannt, ab 
den 60er Jahren paritätisch von Beleg- 
schaften und Kommunen gewählt wur- 
den?) leiteten die Arbeiterräte die Unter- 
nehmen. Als Konsequenz der gewachse- 
nen betrieblichen Autonomie verlor der 
Wirtschaftsplan an Bedeutung, und die 
zentralstaatlichen Instanzen wurden 
zurückgedrängt. 
Daraus enstand das ökonomische Pro- 
blem, das für den weiteren Entwicklungs- 
weg der jugoslawischen Gesellschaft be- 
stimmend war (und auch für andere Räte- 
konzepte) zu diskutieren ist: der Aus- 
tausch zwischen Wirtschaftsunterneh- 
men, der nun nicht mehr von einer zen- 
tralen, bürokratisierten Instanz wie im so- 
wjetischen Modell geplant und organi- 
siert wurde, mußte neu gestaltet werden. 
Man ging dazu über, die Austauschver- 
hältnisse (Preise und Mengen) von den 
Handelspartnern selbst festsetzen zu las- 
sen, d.h man kehrte zu einer Form des 
Marktes zurück. Die Aufgaben des Jugos- 
lawischen Staates beschränkten sich zu- 
nehmend auf die Funktionen a . 
talistischen Wohlfahrtsstaates. Die Erhe- 
Steuern ermöglichte eine 


bung von 
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Reichtumsverteilung zwischen 
den Regionen sowie die Durch- 
führung größerer Investitionen, 
z.B des Aufbaus von Industrie- 
städten im wenig entwickelten 
Südjugoslawien. Aufserdem 
standen dem Bundesstaat als 
weitere Instrumente der Wirt- 
schaftspolitik die Zins- und Kre- 
ditpolitik, sowie die Machtin- 
stanz „Partei” zur Verfügung. 
Insgesamt verlor der Staat jedch 
massiv an Bedeutung. 


Das war durchaus erwünscht. 
Im Programm des „Bundes der 
Kommunisten  Jugoslawiens” 
(1958) wurde ausdrücklich ge- 
fordert: „Das soziale Eigentum 
an Produktionsmitteln ermög- 
licht es nicht nur den Privatbe- 
sitzer verschwinden zu lassen, 
sondern letztlich auch den Staat 
als Vermittler zwischen dem 
Produzenten und den Produkti- 
onsmitteln zu beseitigen. Der 
Produzent wird zum Träger der 
sozialen Aufgabe, die Produk- 
tion zu leiten, und gleichzeitig 
zum aktiven Teilnehmer bei der 
Aufgabe, das Nationalprodukt 
zu verteilen. Der Staat ver- 
schwindet mehr und mehr als 
politische Autorität aus der di- 
rekten Produktion. Staatsor- 
gane bleiben nichtsdestotrotz 
ein wichtiger und grundlegen- 
der Faktor bei der Ausführung 
sozialer Funktionen in der Öko- 
nomie und in anderen gesell- 
schaftlichen Sphären. Die Rolle 
des Staates in diesem Bereich so- 
zialer Beziehungen leitet sich Je- 
doch nicht aus seiner politi- 
schen Macht oder von seinem 
Wirtschaftsmonopol ab, son- 
dern davon, daß der Staat selbst 
sich verändert: er wird und 
muß sich zunehmend in ein Sy- 
stem  territorialer, politischer 
Selbstregierungsorganisationen 
von Produzenten-Konsumenten 
und ihrer sozio-ökonomischen 
Gemeinschaft verwandeln, die 
die von der Ebene der Stadt bis 
zur Föderation hinaufreichen.” 
Das bedeutet letztlich nichts an- 
deres als die Umwandlung des 
Staates in eine Föderation der 
Kommunen, eine anarchistische 
Perspektive®. 


DIE REALITÄT 


Die Ansprüche eines demokratisierten, 
unbürokratischen und entstaatlichten So- 
zialismus konnten in Jugoslawien nicht 
umgesetzt werden. Eine der wenigen em- 
pirischen Untersuchungen exemplarisch 
ausgewählter jugoslawischer Industriebe- 
triebe (durch W. Soergel) zeigte in den 
70er Jahren, daf3 die Belegschaften in 
Split, Kranj (Slowenien) oder Skopje der 
Fabrikarbeit nicht weniger entfremdet ge- 
genüberstanden als in den Staaten der ka- 
pitalistischen Welt. Fast überall fanden 
die ungelernten ArbeiterInnen ihre Löhne 
zu niedrig, beschwerten sich über die 
schlechte Information durch das (ge- 
wählte) Management, vertraten den 
Standpunkt, daß sie mit den Entscheidun- 
gen im Betrieb nichts zu tun hatten. Die 
Zusammensetzung der meisten Arbeite- 
ıInnenräte spiegelte das wieder. In vielen 
Industriebetrieben waren 60% des Arbei- 
terInnenrates mit ManagerInnen besetzt, 
weil sich die ungelernten ArbeiterInnen 
nicht in der Lage sahen (bzw. in der Lage 
gehalten wurde), den Betrieb selber zu 
verwalten. 

Der Betriebsegoismus der Unternehmen 
und die Zurückdrängung gesamtgesell- 
schaftlicher Instanzen hatten zudem zu 
einer Polarisierung zwischen meist männ- 
lichen Industriearbeiterbelegschaften und 
den Arbeitslosen (überwiegend Land- 
flüchtlinge und Frauen) geführt. Die Be- 
legschaften, deren Löhne sich als Mit,ei- 
gentümer” nach den Betriebsgewinnen 
richteten, hatten kein Interesse daran, 
durch die Aufnahme neuer ArbeiterInnen 
das eigene Einkommen zu senken (der 
Gewinn mußte so durch mehr Teilhaber 
dividiert werden). Die Folge davon war, 
daf3 sich der Betriebseintritt für Arbeits- 
lose schwierig gestaltete und oft nur 
durch Bestechungen oder Familienbezie- 
hungen möglich war. 

Außerdem verschärfte sich der Entwick- 
lungsabstand zwischen den Bundesstaa- 
ten. Die dynamischen Regionen im Nor- 
den bauten ihren Vorsprung aus, die 
ländlichen Gebiete im Süden verarmten, 
die Arbeitslosigkeit wuchs ab 1960 rasant. 
1975 schließlich waren 540.000 Jugosla- 
wInnen, d.h offiiziell 13,5% (real an die 
25%) der erwerbsfähigen Bevölkerung 
ohne Arbeit, obwohl bereits eine knappe 
Million Menschen vor allem in die BRD 
emigriert waren. Die Konkurrenz nahm 


ochwerpunkt 


ihren Lauf und zersetzte die Solidarität 
zwischen den Regionen, zwischen Arbei- 
tenden und Arbeitslosen, zwischen den 
Individuen. 

Daß Jugoslawien dann Mitte der 80er 
Jahre letztlich auseinanderflog, hatte un- 
ter anderem damit zu tun, daß die inne- 
ren Widersprüche durch eine Außenwirt- 
schaftskrise verschärft wurden. Eine im- 
mer marktgläubigere Wirtschaftspolitik 
hatte die Integration in den internationa- 
len Finanzmarkt ermöglicht, die schliefs- 
lich in die Schuldenfalle führte: Wie viele 
Staaten der „3.Welt” hatte auch Jugosla- 
wien die Hoffnung gehabt, mit Kreditauf- 
nahmen im westlichen Ausland eine 
nachholende Industrialisierung bezahlen 
zu können. Mit dem geliehenen Kapital 
wurden Industriebetriebe aufgebaut, de- 
ren Produktion die Rückzahlung der 
Schulden ermöglichen sollte. Das blieb 
(nicht nur für Jugoslawien) eine Illusion: 
Die Ölkrise und die Übersättigung des 
Weltmarktes führten dazu, dafß3 durch den 
Export nicht mehr genug verdient wurde, 
um die Schulden zurückzuzahlen; gleich- 
zeitig stiegen als Folge der us-amerikani- 
schen Hochzinspolitik” die Zinsen. Am 
Schluß war die jugoslawischen Auslands- 
schuld so hoch, daß die Wirtschaft prak- 
tisch zusammenbrach. Es kam zu einer 
Inflation von Tausenden von Prozent im 
Jahr, die ländlichen Gegenden und die 
BezieherInnen fester Einkommen (vor al- 
lem RentnerInnen) verarmten, es kam zu 
Protestbewegungen, Unruhen und 
Streiks. 

Die Eliten und Bürokratien im Staat ver- 
suchten die Sprengkraft der sozialen 
Krise durch nationalistische Propaganda 
unter Kontrolle zu bekommen. Treibend 
waren hierin sowohl der Serbe Milosevic 
als auch der Kroate Tudjman, beides alte 
kommunistische Kader. Die serbische 
Staatsführung gab den rotierenden Vor- 
sitz im jugoslawischen Staatenbund ein- 
fach nicht mehr ab, die kroatische und 
slowenische Seite erhoffte sich durch die 
Unabhängigkeit eine bessere wirtschaftli- 
che Grundlage, da sie dann den Reichtum 
nicht mehr mit den südjugoslawischen 
Armutregionen teilen würden müssen. Es 
machte sich katastrophal bemerkbar, dafs 
die jugoslawische Einheit mit den letzten 
Verfassungsreformen immer mehr aus- 
gehöhlt worden war und es nur noch ein 
ideologisch übergestülptes Bewufstsein 
gab, das sich aus den Helden der Partisa- 
nenzeit, dem Übervater Tito und der Ar- 
mee speiste. Eine Auseinandersetzung 
mit den historischen Konflikten im Land, 


also eine Verarbeitung des Nationalismus 
von unten hatte es kaum gegeben. 


Woran scheiterte also das jugoslawische 
„Experiment”, das doch in mancher Hin- 
sicht rätedemokratisch und kreativ er- 
schien? Die meisten Erklärungen, die 
heute in den Medien präsent werden, 
sind Müll, Ideologieproduktionen, die 
herrschende Verhältnisse rechtfertigen 
sollen. Die Marktfetischisten behaupten 
in Jugoslawien habe es zu wenig „Markt" 
gegeben (als ob das sehr liberale Brasi- 
lien seine Krise durch Marktwirtschaft lö- 
sen würde), die westlichen „Demokraten” 
sind der Meinung, die jugoslawischen Na- 
tionen hätten nicht genug Eigenständig- 
keit besessen (dabei war der jugoslawi- 
sche Bundesstaat einer der losesten Föde- 
rationen, die man sich vorstellen Kann). 
Andere äußern, es habe keine Demokra- 
tie gegeben, und ziehen daraus die 
Schlußfolgerung, man hätte ein parla- 
mentarisches System einführen müssen. 

In mancher Hinsicht ist die jugoslawische 
Entwicklung auf einer ähnlichen Linie 
wie in anderen realsozialistischen Staaten 
zu sehen. Zuallererst fällt auf, dafs in den 
Auseinandersetzungen um das Selbstver- 
waltungsmodell fast immer vom Produk- 
tionssektor die Rede war. Die Restgesell- 
schaft, d.h zum Beispiel das Geschlech- 
terverhältnis, die Hierarchie zwischen 
Stadt und Land, die Diskriminierung von 
Roma usw. waren nur am Rande ein 
Thema der Auseinandersetzung. Befrei- 
ung, die sich auf den am produktivitätso- 
rientierten Ökonomiebegriff beschränkt, 
scheitert jedoch, weil sie die Erwartungen 
der Menschen nicht in erlebbare Erfah- 
rungen umsetzt. Die jugoslawische Bil- 
dungspolitik war Ausdruck dieses 
Mißverhältnisses: Die BäuerInnen blie- 
ben benachteiligt und weitgehend chan- 
cenlos, die angelernten ArbeiterInnen 
sollten sich zwar selbst verwalten, aber 
ihnen wurden die notwendigen Kennt- 
nisse dafür nicht vermittelt. In Jugosla- 
wien fehlte eine „Kulturrevolution” von 
unten. aber eben auch (genauso übrigens 
wie dieser Arbeit), ein feministischer 
Blick auf die Ökonomie, die sich ebenso 
aus Reproduktion wie aus Produktion zu- 


sammensetzt. 
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Selbst im engen Bereich der betriebli- 
chen Selbstverwaltung blieben die An- 
sprüche unrealisiert. Soergel zufolge war 
die Dezentralisierung eine Reform von 
oben, die die Bürokratie nicht entmach- 
tete, sondern nur verlagerte. Die Unter- 
nehmensleitungen und in zweiter Hin- 
sicht die Partei sicherten sich Schlüssel- 
stellungen und profitierten materiell zum 
Teil erheblich vom Übergang zum 
„Marktsozialismus”. 

Selbst wenn es diese Macht konzentrie- 
rende und ihre Privilegien verteidigende 
Gruppe nicht gegeben hätte, bleibt je- 
doch noch eine weitere Schlußfolgerung 
aus dem jugoslawischen Weg, die für 
den dritten und letzten Teil dieser Arti- 
kelserie wichtig ist (in der nächsten Ar- 
ranca), der sich mit einigen ökonomi- 
schen Fragen (wie Anreize, Wirtschafts- 
rechnung und der Plan/Markt-Debatte) 
auseinandersetzen wird. Auch ein „sozia- 
listischer” Markt, auf dem es so gut wie 
kein Privateigentum gibt und die Arbeite- 
rInnen an den Entscheidungen beteiligt 
werden, also eine Art marktförmiger 
„selbstverwaltungssozialismus”, erzeugt 
Konkurrenz. Wenn es möglich wird, daß 
Betriebe erwirtschaftete Gewinne einbe- 
halten und Reichtum anhäufen können, 
werden die Abstände zwischen den Un- 
ternehmen und den Regionen gröfßser. 
Eine anfangs vorhandene Solidarität, die 
eigentliche politische, kulturelle und so- 


:„lietierhen Pro- 
ziale Grundlage jedes sozialistischen Pro 
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jekts, kann auf diese Weise nur zerstört 


werden. Am Schluß kann dann auch von 
der „Selbstverwaltung im Betrieb” nur 
noch eine Hülle bleiben, denn alle ge- 
horchen dem Marktgesetz, ihr politischer 
Entscheidungsspielraum wird zur Farce. 
Dieser Mechanismus genau wie die poli- 
tischen und sozialen Widersprüche (zwi- 
schen Partei und Bevölkerung, zwischen 
ManagerlInnen und ArbeiterInnen etc.) 
haben dem jugoslawischen Modell - 
wenn es denn jemals ernst gemeint war - 


das Genick gebrochen. 


Alle drei realsozialistischen Konzepte - 
nicht nur das sowjetische „Modell”, son- 
dern auch die anderen erprobten Ent- 
wicklungskonzepte - sind somit als ge- 
scheitert zu betrachten, wobei die 
Gründe hierfür teilweise übereinstim- 
men, teilweise aber auch sehr unter- 
schiedlich sind. Im dritten Teil dieses Ar- 
tikels wird dargestellt werden, welche 
Schlußfolgerungen sich aus dem Bank- 
rott des realen Sozialismus für ein soziali- 
stisches Projekt in der Zukunft ziehen 
lassen, nach dem Motto: GEHEN SIE 
ZURÜCK ZUM START, GEHEN SIE NICHT ÜBER 
Los, ZIEHEN SIE NICHT 400 DM, ABER GEBEN 


SIE AUCH NICHT AUF. 


ZUM WEITERLESEN: 


Edgar Snow: Roter Stern über China, Maro-Verlag 
1993 

Eugen Varga/ Charles Bettelheim u.a: Soujjet- 
union und China - Zwei Wege des sozialistischen 
Aufbaus, Trikont-Verlag 1970 

ak: 15 Jahre Kulturrevolution, Sonderheft 1981 
(sehr lesenswert!) 

Yue Daiyun: Als hundert Blumen blüben sollten, 
dtv 1989 

Branko Horvat/ Markovic/ Supek: Self-governing 
Socialism, London und New York 1975 

Wolfgang Soergel: Arbeiterselbstverwaltung oder 
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Managersozialismus?, Oldenbourg-Verlag 1979 


!Der RGW war ein von der Sowjetunion 
initiierter Versuch, einen eigenständigen 
Weltmarkt aufzubauen. Die Tauschver- 
hältnisse zwischen Produkten unterschie- 
den sich dabei erheblich von denen auf 
dem kapitalistischen Markt. Das klassi- 
sche Beispiel dafür war der für Cuba sehr 
vorteilhafte Handel von cubanischem 
Zucker gegen sowjetisches Rohöl. Mit- 
gliedsstaaten des RGW waren die UdSSR, 
Polen, Ungarn, Bulgarien, die CGSSR. 
Rumänien, die DDR, und Später die Mon- 
golei, Cuba und Vietnam. Ferner bestan- 
en enge Kooperations er 
ee ee . —ı 
asiatischen 
Staaten. 

2In den Frühschriften von Marx“ 
lem in den „Ökonomisch-phj 
schen Manuskripten” (von 1844) 
Entfremdung der Mensche 
eigentum und industrielle 

Bun ilung 
im Mittelpunkt deı Betrachtungen Nich 
die ungerechte Verteilung der \ 
mer, sondern das soziale Verh 
Menschen untereinander 


‚ VOr al- 
losophi- 
steht die 
n durch Privat- 

Arbeitste 


Reichtü- 
ältnis der 
ISt der Ansatz- 


punkt der Marxschen Kritik. Im Sowjet- 
marxismus geriet dieser Aspekt Marx- 
schen Denkens völlig aus dem Blick. 

>In dem Konflikt ging es im wesentlichen 
darum, ob Arbeitsengagement durch po- 
litische oder materielle Anreize gefördert 
werden solle. Guevara sprach sich gegen 
individuelle Leistungsanreize aus. Nicht 
höhere Löhne, sondern politische Über- 
zeugung müsse die Grundlage der sozia- 
listischen Arbeit sein, hief3 es bei ihm. 
Dieser Position lag die Erkenntnis zu- 
grunde, daß Leistungslöhne, die für pro- 
duktive ArbeiterInnen gezahlt werden, 
die Solidarität der ArbeiterInnen brechen 
und die Entfremdung verschärfen. Für die 
sowjetorientierten TechnikerInnen hinge- 
gen stellten Leistungs- und Akkordlöhne 
kein Problem dar. Ihnen ging es um die 
Steigerung der Produktivität um jeden 
Preis, wofür sie auch bereit waren, den 
Individualismus in der Bevölkerung zu 
stärken. Letztlich setzte sich in der Anreiz- 
frage ein gemischtes Konzept in Cuba 
durch, in anderen Bereichen orientierte 
man sich völlig am politischen und öko- 
nomischen Modell der Sowjetunion, was 
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heute im übrigen als Fehler bewertet 
wird. 

+ Als hundert Blumen blühen sollten”, dtv 
1989 

>Damit sollte eine Verselbständigung der 
Unternehmen verhindert werden. Sie 
sollten nicht nur Betriebsinteressen, son- 
dern auch die Bedürfnisse der Bevölke- 
rung der Kommune berücksichtigen. 

PIn dem Zusammenhang muß gesagt 
werden, daf3 Marx, aber auch Lenin 
1917/18 Vorstellungen von Kommunen- 
gesellschaften besaßen, die den anarchi- 
stischen Konzepten weitgehend entspra- 
chen. Die Verstaatlichung des Sozialis- 
mus in der UdSSR läfst sich nicht mit den 
„marxistischen Klassikern” rechtfertigen. 
Wichtige jugoslawische TheoretikerInnen 
bezogen sich außerdem auch positiv auf 
anarchosyndikalistische Ideen (z.B Hor- 
vat/Markovic in „Self-governing Socia- 
lism”). 

’Die Hochzinsstrategie war Teil der 
neuen Wirtschaftspolitik von Präsident 
Reagan. Durch die Aufnahme von Kredi- 
ten finanzierten die USA ab 1981 ihre gi- 
gantischen Rüstungsprogramme und üb- 
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ten damit Druck auf die Sowjetunion aus. 
Gleichzeitig hob die US-Regierung, um 
ausländisches Finanzkapital anzulocken, 
die Leitzinsen so sehr an, daf3 der Dollar- 
kurs stark anstieg. Für die USA war dieses 
Unterfangen nicht durchgängig positiv, 
unter anderem verteuerten sich amerika- 
nische Produkte auf dem Weltmarkt, ex- 
portabhängige US-Industrien gingen 
pleite. Insgesamt war der Reagan-Kurs je- 
doch nicht sonderlich gefährlich, denn 
die US-Schulden waren in der Regel in 
Dollars aufgenommen worden, die von 
der amerikanischen Notenbank jederzeit 
nachgedruckt werden konnten (das 
große Privileg eines Landes mit einer in- 
ternationalen Leitwährung). Für die ande- 
ren verschuldeten Länder hingegen war 
die Situation auf dem Weltfinanzmarkt 
verhängnisvoll: Sie mußten in teuren 
Dollars und mit hohen Zinsen bezahlen. 
Einige Staaten (u.a. Mexico und Argenti- 
nien) gerieten damit nahe an den Bank- 
ToLt. 
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FALL DES 
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SOZIALISMUS 
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ODER AUCH: DIE 10 GRÖßTEN IRRTÜMER DER RADIKALEN LINKEN 


IN DER LETZTEN AUSGABE DER ARRANCA ERSCHIEN DER ARTIKEL 
„MACH Ss NOCH EINMAL, VLADIMIR”, DER VERSUCHTE, DEN REAL- 
SOZIALISMUS IM SINNE EINES DREIFACHEN „AUFHEBENS” ZU ANA- 
E REVOLUTIONÄRE PERSPEKTIVEN 


AUSZUWERTEN. MEINER AUFFASSUNG NACH DEUTET SICH ZWAR 
E, POLITISCH WEI- 


IN VIELEN PUNKTEN DES ARTIKELS EINE RICHTIG 
TERFÜHRENDE HERANGEHENSWEISE AN DIE REALSOZIALISTISCHEN 
INSGESAMT BLEIBT DIE KRITIK ABER STUMPF, 
AUF ANGEBLICHE HISTORI- 


LYSIEREN UND FÜR ZUKÜNFTIG 


ERFAHRUNGEN AN, 
DA SIE AN ENTSCHEIDENDEN STELLEN 
SCHE „SACHZWÄNGE VERWEIST. IDARAN KÖNNEN DANN LEIDER 
ALLE MÖGLICHEN MEINUNGEN ANKNÜPFEN, DEN IRRTUMERN UND 
MYTHEN. DIE IN DER LINKEN BEZOGEN AUF DEN REALSOZIALIS- 
MUS IMMER NOCH EXISTIEREN BZW. IN DER ANTIFA ODER DEM 


PDS-UMFELD EINEN NEUEN AUFSCHWUNG ERLEBEN WIRD NICHT 
DIE GRUNDLAGE ENTZOGEN. na 
DIESER TEXT VERSUCHT DAGEGEN EINE LINKE, RADIKALE Kı 
AM REALSOZIALISMUS, DIE NICHT VON „SACHZWÄNGEN”. _S en 
vry) > m ” -* g r “ - » »* Y- 
STEMFRAGEN” ODER PERSONENGESCHICHTLICHEN ANEKDOTEN 
LENINS, STALINS, GORBATSCHOVS ETC., SONDERN DURCHG ÄNc 
r ” . , r . r r " . sl 3 
VON REALEN SOZIALEN KONFLIKTEN UND KRÄFTEVERHÄLTNIS 
. > / 5 / SSEN 
AUSGEHEND BEURTEILEN WILL, OB, DURCH WEN ODER WA 
n - © W3S UN 
INWIEWEIT HERRSCHAFTSFREIE GESELLSCHAFT IM REAL Sc \ 
\ i u. a JZIALI _ 
MUS ERKÄMPFT WORDEN WAR. DER HISTORISCHE BEZUC 
unser %2 „ EIERN ERFOLGT 
am BEISPIEL „VOLKSPOLENS”, DIE ANALYSE LÄRT SICH " . 
BEIGE ERETIOUESEEHEN " "ABER, SO 
MEINE AUFFASSUNG, AUF DIE VERHÄLTNISSE IN DER SOWIETI 


ON SEIT LENIN ÜBERTRAGEN. 


IRRTUM 1.: 


„LENINS (ODER MR.X"ENS) REVOLUTION” 


DENN: EIN REVOLUTIONÄRER PROZEß IST 
NICHT IDENTISCH MIT SEINEN „REVOLU- 
TIONÄRINNEN” 


Das gesellschaftliche Herrschafts- und 
Wirtschaftssystem in Polen erlebte 
1944/45 zweifellos eine revolutionäre 
Umwälzung, wenn auch in einer - den 
historischen Bedingungen entsprechen- 
den - ungewöhnlichen Form: Die vor 
dem Krieg herrschende Elite war nicht 
durch die Bevölkerung oder gar bewußt 
geführte Klassenkämpfe entmachtet, 
sondern schlicht durch die „Arbeitstei- 
lung” des Hitler-Stalin-Paktes großteils 
vernichtet worden: Stalin wollte alle aus- 
schalten, die möglicherweise Führungs- 
köpfe einer oppositionellen Bewegung - 
egal ob sozialistisch oder bürgerlich - 
werden konnten. Kurz vor dem Pakt mit 
Nazi-Deutschland ließ er 1938 die polni- 
sche KP wegen „trotzkistischer Abwei- 
chungen” auflösen, in den folgenden 
Jahren wurden bis auf einen alle ZK-Mit- 
glieder entweder von Stalins oder später 
den deutschen Schergen liquidiert. Im 
Massaker von Katyn wurden 1940 ca. 
15.000 polnische Offiziere durch Solda- 
ten der Roten Armee hingerichtet. Und 
die Nazis hatten sich das offizielle Ziel 
SESELZL, jedeN, die/der mehr als Arbeits- 
kommandos lesen und Zahlenreihen ad- 
dieren konnte, zu vernichten. Im Ergeb- 
nis waren die polnischen Land- und Fa- 
brikbesitzer von den Nazis liquidiert, die 
von den Nazis eingesetzten Verwalter 
bzw. die nach „Arisierungen” neuen Ei- 
gentümer wiederum von der Roten Ar- 
mee vertrieben worden. 


In dieser Situation waren nicht „nur” 
sechs Millionen Pollnnen!, davon über 
die Hälfte JüdInnen, ermordet worden, 
dlas Land war grofßsteils von den Nazis 
verbrannt und zerstört und zusätzlich 
mit einer durch die von den Sieger- 
mächten akzeptierten „Westverschie- 
bung” Polens bedingte, enorme Flücht- 
lingswelle konfrontiert, man sprach von 
cinem „Volk auf der Straße”. 


Dennoch herrschte nicht nur Verzweif- 
lung und Agonie bzw. aus antirussi- 
schen, antisemitischen und traditionell- 
patriarchalischen Einstellungen rühren- 
de Opposition gegen die neue Situation. 
Sondern es gab auch jene soziale mas- 
senhafte Aktivität, die ich revolutionären 
Prozef3 nennen möchte: Auf dem Land 


ochwerpunkt 


herrschte nämlich, vor allem in den hin- 
zugekommenen ehemals deutschen 
Großgrundbesitztümern, eine „schwarze 
Landumverteilung”, d.h. spontan ohne 


Anordnung oder Empfehlung von“oben” 


umgesetzte Inbesitznahme. Viele aus 
den östlichen Gebieten Vertriebene, aus 
den vorher durch Erbteilungsrecht in Ar- 
mut gehaltenen südöstlichen Gebieten 
kommende MigrantInnen und allgemein 
Landlose handelten nach der Devise 
„das Land denen, die es bebauen” und 
nahmen sich die benötigte Existenz- 
erundlage. In der Industrie wurden 
große Teile der noch existierenden Fa- 
briken, im Bergbau 90% der Zechen von 
ArbeiterInnenkomitees wieder in Be- 
trieb genommen und geleitet. Diese „Re- 
volution” ist vielleicht nicht als bewusst 
geplantes, koordiniertes Projekt er- 
kämpft worden, das Motiv war sicher 
großteils die Sorge um die nackte Exi- 
stenz. Aber als praktische Erfahrung ist 
sie von enormer Bedeutung gewesen, 
die sich im Massenbewußstsein festkral- 
len konnte: alle Eliten, die in Polen be- 
haupten, die Bevölkerung sei für dies 
und jenes zu dumm und brauche‘kluge” 
Anleitung, stoßen in Polen seitdem auf 
Mißtrauen. Auf dieser Grundlage basier- 
te bis in die Solidarnosc-Bewegung der 
S0er Jahre hinein die immer wieder in 
Revolten umgesetzte Begeisterung für 
Rätebewegungen, für ein „selbstverwal- 
tetes Polen” als Gegenmodell zum real- 
sozialistischen Regime. 


Die Parallele zur Entwicklung in Rufs- 
land 1905-1917 ist die, daf$ es eine mas- 
senhafte, revolutionäre Bewegung gab, 
die nicht auf die „Avantgarde” der Bol- 
schewiki gewartet hatte. Auf dieser 
Grundlage konnten die Bolschewiki die 
Schaltstellen der Macht übernehmen. 
Die gemessen daran ziemlich unver- 
schämte „Sachzwangs”-Argumentation 
vieler Traditionslinker an diesem Punkt 
ist, daß die Arbeiterklasse in Rußland 
leider noch ziemlich unterentwickelt 
war (nur einige Prozent der Bevölke- 
rung etc.), die Bolschewiki hätten ihre 
Politik also leider nicht zusammen mit 
einem revolutionären Subjekt umsetzen 
können. In Wirklichkeit wollten sie die 
revolutionären Subjekte Rußlands zum 
größten Teil nicht wahrhaben, sie waren 
ihrem Revolutionskonzept im Wege. 
Und was machten die Begründer 
„Volkspolens” ? 


IRRTUM 2.: 


„DIE KOMMUNISTINNEN DER ERSTEN GENE- 
RATION WAREN - DURCH DIE HISTORISCHEN 
UMSTÄNDE GEZWUNGENERMAßEN - „TRAGI- 
SCHE HELDINNEN” DER REVOLUTION” 


DEnN DiE KP-FÜHRUNGEN WAREN KEINE 
REVOLUTIONÄRE, SONDERN „MODELLU- 
TIONÄRE”, DIE IHR MODELL FÜR REVOLU- 
TIONÄR HIELTEN 


Die KommunistInnen hatten seit der 
„Weiterentwicklung” der Marx’schen 
Analyse zu einem Entwicklungsmodell, 
also auch auf Grundlage entsprechender 
Aussagen Marx’, ein ganz bestimmtes 
Konzept dessen vor Augen, was denn 
„gut und richtig” für das Fortschreiten 
der Menschheit, zumindest des Proleta- 
riats sei. Es ist das bekannte Modell hi- 
storischer Stufen (Feudalismus-Kapitalis- 
mus-Sozialismus etc.), deren Wechsel 
durch verschiedene mögliche Aktivitä- 
ten, vor allem aber durch das Voran- 
schreiten der Produktivkräfte unaufhalt- 
sam eingeleitet werde. Seit Lenin wurde 
dabei der Taylorismus zum zentralen 
Konzept (siehe letzte ARRANCAN. Die Fra- 
ge, warum denn das Taylor-Prinzip, das 
ja nicht nur technisch wirkt, sondern 
auch herrschaftstechnisch (konter)revo- 
lutionär ist, im Realsozialismus derart ge- 
schichtsmächtig werden konnte, wird 
auch in der Linken meist damit beant- 
wortet, daß es damals gar keine Alterna- 
tive gab. Die gesamte europäische Intel- 
ligenz, also auch die Bolschewiki, sei 
von den technischen Möglichkeiten der 
industriellen Revolution geprägt gewe- 
sen. Im Realsozialismus wurde jedoch 
nicht nur die Fabrikarbeit, sondern im 
Prinzip die gesamte Gesellschaft, von 
der KP selbst über die Verwaltung bis zu 
den Massenorganisationen tayloristisch 
organisiert. Der Grund dafür liegt in der 
geschilderten sozialen Ausgangslage bei 
Machtübernahme der KP’s: Die bolsche- 
wistische Revolution sollte nicht den ak- 
tuell kämpfenden Menschen, sondern 
erst der übernächsten Generation zugute 
kommen. Aktuell 1917 bzw. 1944/45 in 
Polen mußten deshalb die „taylorisier- 
ten” Menschen ihres Wissens um die Zu- 
sammenhänge beraubt werden. An der 
Spitze der Hierarchie bildet sich ein Wis- 
sensmonopol heraus, das es einer relativ 
kleinen Gruppe von Menschen erlaubt, 
über den pyramidenartigen Aufbau der 
Informations- und Kontrollwege eine re- 
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lativ große Gruppe zu steuern. 


In Polen gab es 1944/45 keine funktions- 
fähige KP, lediglich einige in Moskau ge- 
schulte Exilkader und einige in Polen ge- 
bliebene tauchten wieder auf. Es gab den 
geschilderten massenhaften revolu- 
tionären Prozeß, und die KommunistIn- 
nen wurden von vielen angesichts der 
Greuel der Nazi-Herrschaft zumindest als 
“kleineres Übel” wahrgenommen. 
Schließlich übernahm die KP program- 
matisch die von der Bewegung geschaffe- 
nen Tatsachen wie z.B. die Landumver- 
teilung und legalisierte sie bald. Trotz der 
bis 1949/50 anhaltenden bürgerkriegsarti- 
gen Auseinandersetzungen mit den Re- 
sten der nationalistischen, antirussischen 
„Heimatarmee”, die zu je 15000 Toten auf 
beiden Seiten führte, brauchte an der 
prinzipiellen Machtübernahme nicht ge- 
zweifelt zu werden. 


Das Problem war also nicht in erster Linie 
mangelnder Rückhalt in der Bevölkerung, 
sondern vielmehr, daß diese Machtüber- 
nahme gemessen am verfolgten Entwick- 
lungsmodell mal wieder zum falschen 
Zeitpunkt im falschen Land erfolgt war: 
Polen war „noch nicht reif”, wie es der 
lange Zeit führende Parteiideologe Adam 
Schaff ausdrückte. Es gab „zu viele” 
Bäuerlnnen, „zu wenig” Arbeiterklasse, 
zu wenig Industrie, zu wenig „histori- 
sches Bewußtsein”, um sich für ein Ent- 
wicklungsmodell zu begeistern, welches 
von den aktuellen konkreten Bedürfnis- 
sen abstrahiert und über einen Arbeit- 
sprozeß der vielleicht übernächsten Ge- 
neration zugute kommen kann. Zumal 
der Verdacht begründet war, daf3 sich 
nicht alle gleichermaßen für solch einen 
Verzicht ins Zeug legen würden. Dieser 
Verdacht sollte sich bald bewahrheiten: 
Der in Moskau ausgebildete Industriemi- 
nister Hilary Minc entmachtete bereits 
Anfang 1945 die ArbeiterInnenräte in den 
Industriebetrieben und führte stattdessen 
eine zentrale Leitungsstruktur ein, das 
‚Triumvirat”: ein Direktor, ein Parteifunk- 
tionäir und ein Gewerkschaftsfunktionär, 
die natürlich alle nur nach oben rechen- 
schaftspflichtig waren. Die Räte wurden 
den Gewerkschaften einverleibt und so- 
mit politisch neutralisiert. Gegen dieses 
Triumvirat richteten sich - ähnlich wie in 
der SU der Kronstädter Aufstand gegen 
die entsprechend vor 1920 von den Bol- 
schewiki beschlossenen Mafsnahmen - in 
den folgenden Jahrzehnten die Proteste, 


Auf diese Weise entsteht ein für die Ent- 
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Polen 


wicklung des Realsozialismus entschei- 
dendes Problem. Ein Teil der Bevölke- 
rung ist noch antikommunistisch/ antirus- 
sisch/ auch antisemitisch gesinnt, die 
Landbevölkerung ist durch Legalisierung 
der Landumverteilung neutral, aber 
mißtrauisch, die ArbeiterInnen zwar ak- 
tiv, aber in unerwünschtem Sinn und des- 
halb kaltgestellt. Die Rote Armee sichert 
die Macht im Zweifel ab, aber: Wer soll 
das Land verwalten? Wer soll als „zuver- 
lässiger Genosse” all die tausenden Funk- 
tionsstellen besetzen, wo die KP 1944 of- 
fiziell höchstens 20.000 Mitglieder hatte? 


IRRTUM 3.: 


„DIE EINHEITSPARTEI WAR ZU UNFLEXIBEL, ZU 
UNDEMOKRATISCH ETC.” 


Denn: Die „EINHEITSPARTEIEN” WAREN GE- 
RADE KEINE SOLCHEN, SIE WAREN EIN MACHT- 
KARTELL 


In Polen konnte wegen der Kriegser- 
eignisse nicht - wie in der SU auf den za- 
ristischen Verwaltungsapparat - auf eine 
„alte” Bürokratenschicht zurückgegriffen 
werden. Anfangs mußten deshalb Teile 
der bäuerlichen und proletarischen Grup- 
pen eingebunden werden. Die Partei 
warb deshalb bei diesen um Mitglieder 
und eröffnete einigen die Möglichkeit zur 


Karriere als „sozialistischer self-made- 
man”. Auswahlkriterium war dabei die 
opportunistische Leistungsbereitschaft in 
der tayloristischen Hierarchie. 


Nach der ersten Welle dieser Art von Ka- 
derrekrutierung ging diese „neue alte” 
Schicht zur Selbstrekrutierung über und 
vollzog damit objektiv und subjektiv den 
Schritt von der ‚Schicht” zur herrschen- 
den „Klasse”. Künftig blieben die Kinder 
von ArbeiterInnen ebenfalls ArbeiterIn- 
nen, während die Kinder von BürokratlIn- 
nen BürokratInnen oder Führungskader 
werden konnten. Diese Klasse ist nun die 
einzige Instanz, die über die Verwendung 
des gesellschaftlich erwirtschafteten 
Mehrproduktes entscheidet. Sie ist, bis 
auf Teile des „Fußvolkes” auf den nieder- 
en Rängen in Partei und Verwaltung, mit 
der Mehrheit der Bevölkerung sozial 
nicht verbunden und wird es deshalb für 
eine Selbstverständlichkeit halten, einen 
Großteil dieses Mehrprodukts in gegen- 
seitiger Konkurrenz untereinander Zu 
verteilen. Diese gegenseitige Konkurrenz 
führt zur Herausbildung verschiedener 
Gruppen oder zumindest „Seilschaften” 
im Apparat, die innere Struktur der herr- 
schenden Klasse ist ein „Kartell”2. 


Die Bolschewiki unter Lenin und die in 
dieser Tradition stehenden polnischen 
MarxistInnen haben dies durchaus als 


machtpolitisches Problem erkannt. Des- 
halb wurde von Anfang an die Notwen- 
digkeit eines Kontrollinstruments gese- 
hen: die straff geführte kommunistische 
Partei. Diese soll gegen die widersprüch- 
lichen Interessen der verschiedenen Frak- 
tionen und Apparate die eine richtige so- 
zialistische Konzeption durchsetzen. Des- 
halb ist die „Einheit der Partei” keine 
bloße Floskel, sondern in diesem Herr- 
schaftsmodell zwingend notwendig. Oh- 
ne sie geht die Fähigkeit verloren, Kom- 
mandos nicht nur zu erteilen, sondern 
auch durchzusetzen. Diese Modell funk- 
tioniert nur dann, wenn die Partei 
tatsächlich solch ein monolithischer, von 
selbstlosen „echten” KommunistInnen 
beseelter Kontrollapparat ist. Aus diesem 
Motiv heraus kommt es zu der nach dem 
polnischen Soziologen Aleksander Smo- 
lar „einzigen wirklich im sowjetischen Sy- 
stem erfundenen Institution”: der Nomen- 
klatura - geheimgehaltene Listen der als 
„Kommandohöhen” der Gesellschaft 
betrachteten Leitungsposten, im Polen 
der 70er Jahre waren dies ca. 2800. Diese 
sind Ausdruck des Versuchs der 
Parteiführung, die Schlüsselstellen in Po- 
liik, Wirtschaft und Gesellschaft durch 
Besetzung mit Kadern zu kontrollieren, 
die der Spitze aufgrund ihrer Privilegien 
absolut sicher verpflichtet sind. Da es in 
dieser hierarchisch durchorganisierten 
Struktur kein anderes Korrektiv als die 
ZK-Entscheidungen gibt, die Macht die- 
ses ZK aber vom Funktionieren des No- 
menklatura-Systems als oberster Ebene 
der tayloristischen Befehlsstruktur ab- 
hängt, können die Nomenklatura-Mitglie- 
der jederzeit versuchen, die Führung für 
Privilegien zu erpressen. Aus Sicht des 
ZK’s entsteht daraus ein weiteres zentra- 
les Problem: die Kontrolle über die No- 
menklatura. 


Strukturell führt dies zu einer Vervielfa- 
chung des Herrschaftsapparats: Die staat- 
liche Bürokratie und die auf ihre Rolle als 
„[ransmissionsriemen” reduzierten Mas- 
senorganisationen kontrollieren die Be- 
völkerung, die Partei muß die Bürokratie 
kontrollieren, die Nomenklatura wieder- 
um die Partei, und das ZK möglichst die 
Nomenklatura. Letztendlich ergibt sich 
daraus logisch, daß einer der mächtigsten 
Posten im „Realsozialismus” der des Ge- 
heimdienstchefs oder, wie bei Stalin, der 
Posten des für Personalfragen zuständi- 
gen Generalsekretärs ist. In Polen läfst 
sich das beispielhaft an der Karriere von 
General Moczar nachvollziehen, der als 
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einer der wenigen Spitzenleute unbe- 
schadet von 1948 bis in die 80er Jahre im 
engsten Zirkel der Macht blieb. 


Diese Entwicklung ergibt sich logisch 
daraus, daß eine Elite, deren subjektiver 
Wille, zum „Besten” des Proletariats zu 
wirken, hier gar nicht bestritten wird, ihre 
revolutionären Pläne gegen die statt mit 
der Mehrheit verwirklichen will. Deshalb 
ist jede Kritik stumpf, die sich darauf be- 
schränkt, Lenin den „Fehler” des Frakti- 
onsverbots nachzuweisen bzw. darüber 
jammert, daß sich leider nicht die 
Partei”linke” unter Trotzki etc. durchge- 
setzt habe. Zwischen Stalin und Trotzki 
mag es rethorische und taktische Unter- 
schiede (die ewig zitierten Konzepte, 
„fünf Jahre eher” mit der Industrialisie- 
rung anzufangen) gegeben haben, quali- 
tative sind mir nicht bekannt. Auch die 
Diskussion, ob denn die Einführung von 
Marktwirtschaftselementen in den 20er 
Jahren der SU bzw. entsprechend ab 1956 
in Polen ein „notwendiger Rückschritt, 
um die Revolution zu retten” oder ähnli- 
ches war, lenkt nur davon ab, dafß der 
wichtigste gesellschaftliche Konflikt nicht 
der zwischen reichen Bauern und städti- 
schen Arbeitern war. In Polen gab es die- 
se Unterteilung so scharf schon deshalb 
nicht, weil sich Millionen als „ArbeiterIn- 
nen-BäuerInnen” durchschlugen, also in 
der Woche als FabrikarbeiterIn und am 
Wochenende durch Bestellung eines klei- 
nen Feldes. Die Hauptspaltung der Ge- 
sellschaft war vielmehr die zwischen 
Kommandierten und „denen da oben”. 


Über diesen Zwang zum nach außen ein- 
heitlichen Partei-Kartell kam im Realso- 
zialismus die alte Parole „Wissen ist 
Macht” zu nie dagewesener Bedeutung. 
Hinzu kam aber „Wissen ist Reichtum”. 
Die neue Basis für Privileg und individu- 
ellen Reichtum war die Erfüllung von 
Normen. Normen werden aber durch die 
möglichst glaubwürdige Information be- 
friedigt, daß der Norm entsprochen wor- 
den sei. Informationen können in drei 
zentralen Bereichen zusammenfliefsen 
und dementsprechend manipuliert oder 
geheimgehalten werden: der Parteiappa- 
rat, der staatliche Verwaltungsapparat, 
und die Betriebe, mit den entsprechen- 
den sozialen Gruppen, hier mal grob Ka- 
der, Apparatschiks und Technokraten ge- 
nannt. Zwischen diesen Gruppen herr- 
scht Konkurrenz, die mangels demokrati- 
scher Kontrolle gemäß? dem historisch un- 
terschiedlichen jeweiligen Kräfteverhält- 


nis zwischen ihnen entschieden wird. 


Hieraus ergeben sich zunächst folgende 
Konsequenzen für die „Planwirtschaft” 
und ihre „Effizienz”: Erstens fühlt sich kei- 
ne der herrschenden Gruppen weder ei- 
ner gesamtgesellschaftlichen, noch einer 
betriebswirtschaftlichen „Rationalität” 
verpflichtet. Der eigene Wohlstand hängt 
lediglich von der quantitativen Ausdeh- 
nung des unter der eigenen Kontrolle ste- 
henden Bereichs ab. Hier liegt neben den 
ideologischen Voraussetzungen des Ent- 
wicklungsmodells die materielle Grund- 
lage des realsozialistischen „Tonnenfeti- 
schismus”?. 


Zweitens ergibt sich aus der Kartell-Struk- 
tur, daß keine der Gruppen ein Interesse 
an einem kohärenten, für welchen Zeit- 
raum auch immer festgelegten „Plan” ent- 
wickelt. Alle Beteiligten versuchen viel- 
mehr, die aktuelle „Planung” zu ihren 
Gunsten „nachzukorrigieren”, außerdem 
legen sie „interne” und „externe” Pläne 
an. Dieses permanente „Schachern” der 
verschiedenen formellen oder informel- 
len „Seilschaften” führte dazu, daß von ei- 
ner stringenten „Planwirtschaft” in Polen 
höchstens als Ausnahmeerscheinung un- 
ter stalinistischer (auch Kartell-interner) 
Repression die Rede sein kann. Die 
Hauptfunktion des „Plans” wurde danach 
zunehmend die Legitimation der sich als 
solche darstellenden „Expertenherr- 
schaft”, d.h. des Ausschlusses der Bevöl- 
kerungsmehrheit von den ökonomischen 
Entscheidungen. Der Realsozialismus, 
das ist wichtig für die heutigen Diskussio- 
nen um „Markt” und „Plan”, hat also kei- 
neswegs bewiesen, daß Planwirtschaft in- 
effizient ist, er hat dies nur für undemo- 
kratische Planwirtschaften gezeigt. 


Die Frage, die sich hier anschliefst, lautet: 
Wenn von der realsozialistischen Elite 
schon als „herrschende Klasse” gespro- 
chen wird, warum löst sie die interne 
Konkurrenz nicht wie im Kapitalismus zu 
Lasten der Unterprivilegierten? 


IRRTUM 4.: 


„DER REALSOZIALISMUS WAR EIN STAATSKAPI- 
TALISMUS” 


DENN DER REALSOZIALISMUS WAR WEDER EI- 
NE VARIANTE VON KAPITALISMUS, NOCH EINE 
SACHZWÄNGEN ENTSPRECHENDE VORSTUFE 
VON SOZIALISMUS, ER WAR ALS KARTELLSO- 
ZIALISMUS EIN EIGENSTÄNDIGES NHERR- 
SCHAFTSSYSTEM AUF ALLERDINGS QUALITATIV 
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HÖHEREM NIVEAU SOZIALER GE- 
GENMACHT VON UNTEN 


Vom Realsozialismus als 
„Beinahe-Fall”’ von Sozialis- 
mus im Sinne befreiter Ge- 
sellschaft zu reden, verbietet 
sich deshalb, weil die herr- 
schenden gesellschaftlichen 
Strukturen von den konkre- 
ten Bedürfnissen und Akti- 
vitäten der Bevölkerungs- 
mehrheit nach Befreiung 
(von Arbeitszwang, Unge- 
rechtigkeit, Herrschaft) zu- 
gunsten elitärer Privilegien 
abstrahierten. Vom Realso- 
zialismus als Variante von 
Kapitalismus zu sprechen, ist 
aber nicht weniger falsch. 
Dagegen sprechen nicht nur 
abstrakte Erörterungen mar- 
xistischer Mehrwert- etc. Ka- 
tegorien, sondern die kon- 
kreten sozialen Erfahrungen 
und Machtverhältnisse: Es 
gab keine existenzbedrohen- 
de Massenarbeitslosigkeit 
wie in vergleichbaren kapita- 
listischen Ländern. 


Das Kräfteverhältnis, das zur 

Machtübernahme der KP’s 

geführt hatte, mußte von die- 

sen im doppelten Sinne „auf- 

gehoben” werden: Sie muß- 

ten es zugunsten der eigenen 

Entwicklungsmodelle und 

Privilegien zurückdrängen, 

gleichzeitig aber z.B. in der Ideologie von 
der „Arbeiter- und Bauernmacht” bewah- 
ren, um an der Macht zu bleiben. Der Real- 
sozialismus hatte also in der Tat etwas mit 
„sozialistischem Experiment” zu tun, dessen 
Elemente wurden jedoch von den Massen 
erkämpft und in den spezifischen Revolten 
- in Polen 1956, 1968, 1970, 1976, 1980/81 
und 1988/89 - immer wieder erneuert. Auf- 
grund dieser immer wieder klar gezogenen 
Grenzen mußte die herrschende Klasse im 
Realsozialismus immer intern um einen be- 
erenzten Teil des Kuchens schachern. 
Gleichzeitig waren die Fraktionen des 
Machtkartells durch die Art des Herrschafts- 
modells anders als im Kapitalismus die Par- 
teien usw. aneinander gekettet, sie mufsten 
sich nach außen als Machtmonopol darstel- 
len und durchsetzen, durften keine „Abwei- 
chung” eines Flügels zu einer z.B. Opposi- 
tionellen Partei dulden, weil dann mit dem 
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Informations- und Entscheidungsmonopol 
des Kartells die gesamte Machtbasis dessel- 
ben zur Debatte stand. 


IRRTUM 5.: 


„MIT DEM REALSOZIALISMUS IST „DAS GROßE 
SOZIALISTISCHE EXPERIMENT DIESES JAHR- 
HUNDERTS” ZU ENDE GEGANGEN” 


DENN: NICHT „DER REALSOZIALISMUS” WAR 
DAS (EINE) „SOZIALISTISCHE EXPERIMENT”, 
ABER ES GAB IM REALSOZIALISMUS KLAS- 
SENKÄMPFE, IN DENEN ETWAS VON DEM AUF- 
BLITZTE, WAS „SOZIALISMUS” SEIN KÖNNTE 


Um der angestrebten Industrialisierung 


und der politischen Stabilität Willen war 


man in Polen nach 1945 auf jedeN Arbei- 
tendeN angewiesen. Mit drohender Ar- 


beitslosigkeit konnte kein Direktor seine 
Belegschaft „motivieren”. Um dennoch 
die Planziele zu erreichen und die damit 
verbundenen Privilegien einzustreichen, 
pendelte sich in den Betrieben eine Art 
„Verhandlungsökonomie” ein. Die vom 
Westen so betitelte Kommandowirtschaft 
des Realsozialismus fand also gerade dort 
ihre Grenze, wo ihre Basis hätte sein 
müssen und wo sie sie im Kapitalismus 


tatsächlich hat: auf der Ebene der Kom 
mandierten im Betrieb#, 


Außer der Arbeitslosigkeit wurden aber 
sämtliche Mittel, den Arbeitszwang zu 
verschärfen, eingesetzt: Arbeitsnormen 
wurden verschärft, Löhne durch Inflation 
oder indirekte Förderung von Schwarz- 
märkten entwertet. Weite 


thin gab es das 
Problem, welches d 


| as Massenbewußtsein 
besonders im Vergleich zum Kapitalismus 


wohl am deutlichsten prägte: Für die Löh- 


ne gab es „nichts” zu kaufen. Das stimmt 
natürlich real und „objektiv” so nicht, die 
Situation war nie elendig wie in einem 
„Dritte-Welt”-Land. Dem Blick der arbei- 
tenden Bevölkerung blieb aber nicht ver- 
borgen, daß es durchaus Erfolge im 
Nachkriegs-Aufbau gab, sie sahen davon 
aber nichts: Was für den Konsum jenseits 
des Existenzminimums übrig blieb, wur- 
de in der Regel von den „GenossInnen” 
angeeignet (vor allem Wohnraum). Prak- 
tisch das ganze Mehrprodukt wurde im 
Produktionsgütersektor, also in Anlagen 
und Fabriken investiert, der berühmte 
„ITonnenfetischismus” des Realsozialis- 
mus. 


Wodurch erklärt sich diese Phänomen? 
Mit den berühmten „Sachzwängen” des 
kalten Kriegs, des Nachkriegsaufbaus? 
Dagegen spricht, daß auch unter Verteidi- 
gungsgesichtspunkten die Grundversor- 
gung der eigenen Bevölkerung eine Rolle 
spielen müßte, in den Agrarsektor wurde 
aber nicht investiert, er wurde nur mit 
von oben kontrollierter Zwangskollekti- 
vierung bedroht. Der entscheidende Hin- 
weis ist wieder, auch wenn es langweilig 
wird, der Taylorismus: Die gesamte Wirt- 
schaft sollte von möglichst wenig Kom- 
mandostellen aus kontrolliert werden, 
und dies geschieht am besten durch die 
Kontrolle des Produktionsgütersektors, 
da von diesem alle anderen Wirtschafts- 
bereiche abhängen. Und eine Elite, die 
sich dort einmal in den Kontrollposten 
festgesetzt hat, deren Privilegien aber an 
die mengenmäpßigen Erfolge des Sektors 
gebunden sind, hat natürlich ein Interes- 
se an möglichst unendlicher Ausdehnung 
jeweils ihres Sektors. 


Der kalte Krieg, also die reale Bedrohung 
durch den westlichen Imperialismus in- 
klusive der atomaren Bewaffnung, ist in 
der Regel das allerletzte Argument Tradi- 
tionslinker, mit dem die „Verfehlungen” 
des Realsozialismus gerechtfertigt wer- 
den. Ich halte dies für politisch fatal (weil 
fatalistisch) und historisch falsch, da Sie- 
ge über imperialistische Angriffe bisher 
nur über Volkskriegskonzepte und Mas- 
senmobilisierungen möglich waren - und 
die Rote Armee hat Nazideutschland 
trotz, nicht wegen Stalin besiegt. 


Im Polen der 50er Jahre führte diese In- 
dustrialisierung im Zeitraffer zu einer Kri- 
se der Gesamtökonomie: Der Produkti- 
onsmittelsektor war aufgebläht worden, 
ohne daß es, vereinfacht gesagt, genü- 
gend Zementfabriken zum Bau der Hal- 
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len für die fertigen Maschinen gegeben 
hätte. Die so oftmals zu Investitionsrui- 
nen verbauten Mittel fehlen z.B. im 


Agrarsektor, so daß Agrarprodukte teuer 
importiert werden muisten, was wieder- 


um zu Lücken bei fest eingeplanter im- 
portierter Technologie führte usw. Der 
aufgestaute gesellschaftliiche Unmut 
schlug sich dann 1956 in der „polnischen 
Oktoberrevolution” nieder: Die Landbe- 
völkerung trat spontan aus den eingelei- 
teten Zwangskollektivierungen aus, von 
10.000 LPG’s blieben weit unter 1000 
übrig. In den städtischen Industrien reich- 
te ein recht kleiner Funkenschlag, um ei- 
nen wahren Flächenbrand zu entfachen: 
Ein paar nicht ausgezahlte Löhne plus das 
Bewußtsein der ArbeiterInnen darüber, 
daß daran nicht ihr Betrieb, sondern ir- 
gendwie der Staat schuld war, ließ einen 
Streik in Posnan 1956 unmittelbar in den 
Sturm eines Gefängnisses und einen An- 
griff auf die lokale Stelle des Staatssicher- 
heitsdienstes umschlagen - schließlich er- 
klärte sich der Staats- und Parteiapparat ja 
selbst für alles verantwortlich! Das Macht- 
kartell verstand keinen Spaß und setzte 
die Armee ein, es kam zu 50-150 Toten. 


Trotzdem oder gerade deswegen weitete 
sich die Streikbewegung auf andere indu- 
strielle Zentren aus, es kam zur massen- 
weisen Bildung von Rätestrukturen: Bis 
1957 gab es in 70-80% der staatlichen Be- 
triebe „Arbeiterräte”, bei den Betrieben 
mit über 1000 Beschäftigten zu 100%. 
Durch die jahrelange Entmündigung in 
den parteihörigen „Gewerkschaften” 
mußte die Diskussion quasi einen Neuan- 
fang machen, und sie tat dies in einer 
Eruption: Praktisch alles, was es an Für 
und Wider, an Chancen, Möglichkeiten 
und Gefahren von Rätestrukturen zu Sa- 
gen gibt, wurde 1956/57 in Polen gesagt 
und geschrieben. Es ging z.B. darum, wo 
und wie eine Rätestruktur eingerichtet 
werden soll, ob sie also nur auf Betriebse- 
bene, oder wegen der Notwendigkeit 
zentraler Entscheidungen auch als „Räte- 
kammer” dem Parlament beigeordnet 
werden soll, ob in ihnen imperatives 
Mandat, Vetorechte, Rotation der Dele- 
gierten etc. gelten, ob diese kontrollierbar 
und jederzeit durch Belegschaftsver- 
sammlungen abwählbar sind. Die Debat- 
te kann hier nicht wiedergegeben wer- 
den, es ist aber wichtig, auf ihre Existenz 
hinzuweisen, gerade um die machtver- 
liebte Gedankenarmut der späteren Re- 
gierungspolitik deutlich werden zu las- 


sen. 


1956 war die Bevölkerung aber noch 
nicht desillusioniert: es gab ein massen- 
weises Engagement für die Einsetzung 
von Gomulka als neuem Regierungschef. 
Nie hatte ein „Kommunist” in Polen so 
viel gesellschaftlichen Rückhalt wie Go- 
mulka ab 1956. Aber auch er nutzte diese 
Aufbruchstimmung und die massenweise 
Rätebewegung nicht für einen groß an- 
gekündigten „polnischen Weg”. Ihm war 
die weitere Industrialisierung und Kon- 
trolle des Gesamtablaufs wichtiger. Die 
Räte wurden nach einem Jahr der „Dop- 
pelherrschaft” in den Betrieben bald wie- 
der durch Zuständigkeits-Tricks entmach- 
tet. Die Löhne wurden wieder langsam 
gesenkt, wichtige Lebensmittel - v.a. 
Fleisch und Alkohol hatten Symbolfunkti- 
on - blieben aber subventioniert. Die dem 
aktuellen Kräfteverhältnis entsprechende, 
und deshalb durchaus politisch zu inter- 
pretierende Reaktion der abhängig Arbei- 
tenden war: Renitenz. Der Krankenstand 
erreichte ungeahnte Höhen, offizielle po- 
litiische Gremien wurden gemieden, Ab- 
sentismus und Arbeitsplatzwechsel wur- 
den zum „Volkssport”. 


In den Jahren 1956-70 und dann unter der 
Regierung Gierek 1970-80 wiederholte 
sich dieser typisch realsozialistische Kri- 
senverlauf: chaotische Wirtschafts”pla- 
nung” zugunsten Privilegierter und zu La- 
sten der Bevölkerungsmehrheit, Versu- 
che, die Fehler und Finanzprobleme über 
Lohnsenkung oder Arbeitsnormerhöhung 
den Arbeitenden aufzuhalsen, schliefslich 
als Notbremse das Ende der massiven 
Subventionen für Lebensmittel wie 
Fleisch, daraufhin Revolte und Protest, 
Rätebildung, blutige Niederschlagung. 


IRRTUM 6.: 


„STALINISMUS IST SCHULD” 


DENN: DIE STALINISTEN HÄTTEN, GERADE 
WEIL SIE STALINISTEN WAREN, MIT REPRESSI- 
ON UND TERROR IHRE MACHTBASIS, DEN RE- 
ALSOZIALISMUS, „GERETTET”. DIE LEGITIMATI- 
ON DES REALSOZIALISMUS WURDE VON ANDE- 
REN VERSPIELT. 


In Polen wird im allgemeinen von den 


Jahren 1948-1956, d.h. der Regierung Bie- 


rut, als der „stalinistischen” Phase gespro- 
chen. Was dann aber zur Unterscheidung 
dieser Phase genannt wird („Verkümme- 
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anläßlich des 


Plakat 


rung” des demokratischen Zentralismus, 
Repression, Aufbau der Rüstungsindustrie 
(„Stahlinismus”) usw.) ist so beliebig, daß 
man im Endeffekt vom „Realsozialismus” 
als „70 Jahren Stalinismus” sprechen müßste. 
Meiner Auffassung nach ist der Stalinismus 
die nicht zwangsläufige, aber logisch mög- 
liche terroristische Variante“ der politischen 
Herrschaft im “Realsozialismus”. Insofern 
gehört Stalinismus zum Realsozialismus 
wie der Faschismus zum Kapitalismus”. 


Ursache ist weder der Entwicklungsrück- 


stand Rußlands oder Polens, noch irgend: 
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eine „halbasiatische” Mentalität der Be- 
völkerung. Ursache ist politische Organi- 
sationsform der verschiedenen, von der 
Bevölkerungsmehrheit losgelösten Grup- 
pen der herrschenden Klasse als „Macht- 
kartell” mit einer spezifischen Krisendy- 
namik. Deshalb müssen sich heute Grup- 
pen, die sich als historische Avantgarde 
versuchen und dabei auf homogen ge- 
wünschte. „schlagkräftige” Parteistruktu- 
ren setzen. zurecht mit dem Stalinismus- 
Vorwurf auseinandersetzen. In Polen wie 
auch in der Sowjetunion ergab sich 


zwangsläufig eine Verschmelzung der 
bürokratischen Stellen und der eigentlich 
zu ihrer Kontrolle bestimmten Parteika- 
der zu Interessensgemeinschaften. Diese 
können in einer bestimmten Region, in 
einer bestimmten Branche oder auch nur 
in einem bestimmten Großbetrieb ihre 
Basis haben, und versuchen fortan in 
Konkurrenz zu den anderen ebenso 
gebildeten „Seilschaften”, ihren Anteil am 
zu verteilenden Kuchen zu vergröfsern. 
Dies funktioniert nicht lange, da so jede 
Kontrollmöglichkeit des Wirtschaftsplans 
verlorengeht. Dem beschriebenen poli- 
tisch-ökonomischen Krisenzyklus kann 
nicht mehr vorgebeugt werden, es bleibt 
allein hektisches Krisenmanagement 
übrig. 


In einer Krise entsteht aber die Gefahr, 
daß sich eine der Seilschaften mit den 
aufbegehrenden sozialen Gruppen VEr- 
bündet, etwa eine oppositionelle Partei 
bildet. Dies muß aus Sicht des „Gesamt- 
apparates” verhindert werden, da die po- 
liiische Macht auf der Behauptung be- 
ruht, das Monopol auf das Wissen vom 
"gesellschaftlich Richtigen” zu besitzen. 
In solch einer Krise muß daher die Frakti- 
on, die siegreich bleiben will, ihre Herr- 
schaft nicht nur gegenüber der Mehrheit 
der Bevölkerung behaupten, sie muß 
auch wieder versuchen, die Kontrolle 
über die verschiedenen Apparate zu ge- 
winnen. Die stalinistische Variante eines 
solchen Versuchs ist die Rehomogenisie- 
rung dieser Apparate mittels meist auch 
physischem Terror. So erklärt sich u.a., 
dafs historisch unter keinem Regime mehr 
Menschen kommunistischer Parteimit- 


gliedschaft verfolgt worden sind, als un- 
ter Stalin. 


In Polen gab es zwar keine physischen 
Liquidierungen, keine Schauprozesse 
und auch kein terroristisches Arbeitsla- 
gersystem wie die GULAGs in der Sowjet- 
union. Nach den Wechseln in der 
Führung gab es jedoch immer massive 
„Säuberungswellen’ in den Apparaten ge- 
gen die unterlegenen Fraktionen 


bzw. 

zur Abschreckung von KritikerInnen. E; 
. Ein 

probates Mittel war z.B. der Partejau 
< Ss- 


schlufs: unter Gomulka gab es ab 1958 ei- 
ne solche Säuberung, und unter Gierek 
wurden von 1971-75 über 400.000 Mit- 
glieder, d.h. etwa 20% der gesamte 
gliedschaft, aus der Partei geworfe 
die Hälfte von ihnen w 
nen. Auch nach de 


n Mit- 
N. Etwa 
dren ArbeiterIn- 
m Führungswechse] 
von 1981 drohte der neue Chef Kania da 
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mit, die Größe der Partei von drei auf 


"ausreichende” zwei Millionen zu senken. 


„Stalinistische” Phasen sind also die Aus- 
nahmen im „Kartellsozialismus”. Die Ur- 
sachen des Zusammenbruchs können 
nicht im „Stalinismus” gefunden werden. 
Das polnische Beispiel belegt dies indi- 
rekt: der Versuch einer stalinistischen Kri- 
senlösung scheiterte bereits 1968 letztma- 
lig. In diesem Jahr versuchte die Fraktion 
von Apparatschiks und Parteikadern mit 
einer antisemitischen Kampagne mehrere 
Ziele auf einen Schlag zu erreichen: der 
Regierungschef Gomulka sollte abge- 
wechselt werden, weil er die wirtschaftli- 
che und politische Krise der 60er nicht im 
Griff hatte. Außenpolitisch stand der Ein- 
marsch in die CSSR an, die der Bevölke- 
rung ganz Osteuropas klar die Grenzen 
von Veränderungen zeigen sollte, und 
Gomulka galt als unsicherer Kandidat, 
was den Einmarsch mit polnischen Trup- 
pen anging. Gleichzeitig zeichnete sich 
im Rahmen der beginnenden Ost-West- 
„Entspannung” eine Machtverschiebung 
zugunsten der Technokraten und Be- 
triebsfürsten im Außenhandelssektor an, 
die Apparatschiks sahen ihre Felle davon- 
schwimmen. Gomulka wehrte sich vor- 
beugend gegen 
den „Verdacht”, 
irgenwelche „ju- 
denfreundlichen 
Eigenschaften” 
zu haben, und 
erklärte öffent- 
lich alle, die 
Verständnis für 
den gerade lau- 
fenden „6-Tage- 
Krieg” von Isra- 
el hätten, zu „in 
Polen UNET- 
wünschten Per- 
sonen”.  Jüdi- 
sche Menschen, 
die in Polen 
auch in der 
Nachkriegszeit 
noch Opfer von 
Pogromen der 
Bevölkerung ge- 
worden waren, 
wulfsten eine 
solche Drohung 
einzuschätzen 
von den ver- 
bliebenen 
25.000  JüdIn- 
nen emigrierten 
etwa 20.000. 
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Doch dieses widerliche Schauspiel als 
„starker Mann” nützte Gomulka nichts: In 
Sachen Repression gegen innere Unruhe 
waren die „Stalinisten” um General 
Moczar unschlagbar. Und das Bündnis 
mit den Technokraten verspielte Gomul- 
ka durch sein Wirtschaftskonzept: Er 
schlug vor, die Wirtschaftskrise durch 
Einsparungen in „traditionell sehr ein- 
flußreichen Branchen” und weder durch 
Preiserhöhungen, noch, und das halte ich 
für seinen entscheidenden „Fehler”, 
durch die Aufnahme westlicher Kredite 
lösen zu wollen. Aus Sicht der auf diese 
Kredite hoffenden Technokraten (s.u.) 

ar aber auch eine „stalinistische” Krisen- 
lösung nicht sinnvoll, sie hätte im Westen 
den GegnerlInnen einer liberaleren Ost- 
politik den Rücken gestärkt. Gomulka 
waren die Hände gebunden, er griff zur 
Preiserhöhung für Lebensmittel und pro- 
vozierte damit die militanten Streiks in 
den Hafenstädten. 


Der neue Regierungschef Gierek kam aus 
der „schlesischen Mafia” der Technokra- 
ten und Apparatschiks der dortigen Indu- 
striekombinate, es war keine „stalinisti- 
sche” Lösung. Fortan bestimmte die Ei- 
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gendynamik des Zerfalls des Machtkar- 
tells in der Konfrontation mit der sozialen 
Gegenmacht den Gang der Ereignisse, 
nicht jedoch stalinistische Rehomogeni- 
sierung von Apparat und Gesellschaft. 


IRRTUM 7.: 


„DER WESTEN IST SCHULD” 


Denn: DER WESTEN ALLEIN HAT DEN OSTEN 
WEDER MIT ZUCKERBROT NOCH MIT DER PEIT- 
SCHE NIEDERGERUNGEN, TEILE DES REALSO- 
ZIALISTISCHEN MACHTKARTELLS ERGRIFFEN 
VIELMEHR DIE CHANCEN, IHRE MACHTBASIS 
AUF KAPITALISTISCHE FÜßE ZU STELLEN 


Die imperialistischen Versuche seit 1917, 
mit Krieg, Sabotage, Handelspolitik, Er- 
pressungsversuchen per Technologie 
oder Nahrungsmitteln, und natürlich der 
Schuldenfalle der 70er und 80er Jahre 
den Machtbereich des Realsozialismus ins 
normal-terroristische Weltmarktgesche- 
hen zurückzuzuwingen, sind selbstver- 
ständlich relevant gewesen. Auch im pol- 
nischen Fall hat z.B. der militärische 
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Druck im kalten Krieg und danach dazu 
geführt, daß ein großer Teil der erwirt- 
schafteten Mittel in die Rüstungsprodukti- 
on floß. Aber wo kamen diese Abwehr- 
maßnahmen dann zum Einsatz? Immer 
oder wenigstens oft im Dienste des Anti- 
imperialismus? 


Aus der Rüstungsspirale kann auch aus 
anderem Grunde nicht die Niederlage des 
Realsozialismus abgeleitet werden. Denn 
der Rüstungssektor war ja seltsamerweise 
eine „Insel der Effizienz”. Warum war in 
den anderen Bereichen nicht möglich, 
was hier gelang, warum wurden von den 
für teure Devisen in den 70er Jahren ein- 
gekauften West-Patenten nur ein Bruch- 
teil tatsächlich in den Betrieben einge- 
setzt? Der Grund für den enormen Ver- 
schleiß an natürlichen und menschlichen 
„Ressourcen” war, daß jede Modernisie- 
rung gezeigt hätte, daf3 mit weniger Mate- 
rial das gleiche Ergebnis erzielbar ist. 
Dann hätten die Technokraten etc. aber 
weniger Material abzweigen, horten und 
auf eigene Rechnung einsetzen oder an 
den Westen verscherbeln können. Die In- 
effizienz der realsozialistischen Wirt- 
schaft, die tatsächlich zentrale Bedeutung 
für den Zusammenbruch (und künftige 
revolutionäre Alternativen) hat, muß also 
ursächlich auf die Widersprüche der Klas- 
senherrschaft zurückgeführt werden, 
denn sonst führt der Vorwurf der „Ineffi- 
zienz” nur dazu, letztlich über die „unein- 
sichtigen, faulen ArbeiterInnen” zu 
schimpfen. 


Mitte der 60er Jahre kam es aufgrund der 
widersprüchlichen Entwicklung des kapi- 
talistischen Systems zu einem Strategie- 
wechsel des Westens, der die „friedliche 
Koexistenz” mit Krediten und Handelsbe- 
ziehungen „wandeln” wollte. In allen 
realsozialistischen Ländern sahen die je- 
weiligen Machtkartelle ihre 
Chance, zusätzliche Finanzquel- 
len zu erschließen, ohne sich in- 
tern zerfleischen oder Konfronta- 
tionen mit der Bevölkerung wie- 
derholen zu müssen. Die polni- 
sche Regierung unler Gierek 
wollte damit eine zweite Indu- 
strialisierung Polens finanzieren. 
Die Kredite sollten mit fertigge- 
stellten Exporten zurückbezahlt 
werden. Überzeugt von dieser 
Idee wandte sich Gierek damals 
an „sein Volk” und sprach: „Ihr 
werdet gut arbeiten, und wir 
werden gut regieren!” 
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Tja, die Frage ist natürlich, wo das in eini- 
gen Jahrzehnten angesammelte Wissen 
über imperialistische Politik, über kapita- 
listische Rationalität, über Verwertungs- 
zwänge von Krediten, über Überakkumu- 
lation, Geld und Kredit als mit Eigendy- 
namik ausgestattete Erscheinungsformen 
der Produktionsbasis etc. geblieben wa- 
ren. Anders als die Völker des Trikonts, 
die vor 500 Jahren nicht wissen konnten, 
daß den Glasperlen Feuer und Schwert 
folgen würden, wußten die Realsoziali- 
sten theoretisch besser über den Westen 
Bescheid als dieser selbst. „Opportunis- 
mus” der KommunistInnen, „Verrat”, 
„nachzwang Weltmarkt” Es waren 
schlicht die Eigeninteressen des Macht- 
kartells, die Alternative wäre ein interner 
Machtkampf oder eine eventuell militäri- 
sche Auseinandersetzung wie in der CSSR 
gewesen. 


Dennoch wurden die Gelder unter Gie- 
rek nicht einfach nach dem Gießkannen- 
prinzip verteilt, sondern mit einer Sozial- 
politik verbunden, die der Regierung Le- 
gitimation verschaffen sollte und zu einer 
starken Ausdifferenzierung der Bevölke- 
rung führte: Ideologisch drückte sich das 
darin aus, daf%3 auf nationalistische, an 
den polnischen Patriotismus appellieren- 
de Symbolik vertraut wurde. Für die Intel- 
lektuellen gab es Ansätze einer liberalen 
Kulturpolitik, auf dem Land wurden eini- 
ge reiche Bauern z.B. in der Fleischpro- 
duktion reicher, während v.a. viele Alte 
und Frauen ohne Förderung auf ihren Mi- 
nihöfen verarmten. In den Städten wurde 
versucht, politisch brisante Bereiche der 
ArbeiterInnenschaft durch Korruption zu 
befrieden. Die Wohnsiedlungen bei 
Gdansk und Szczecin gelten als Symbole 
dieser Politik. Es setzte eine starke 
Differenzierung der Löhne ein, die in der 
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Tendenz männliche Facharbeiter in den 
potentiellen Streikhochburgen des Berg- 
baus und der Werften zu Lasten der mehr 
von Frauen besetzten Stellen in sozialen 
Berufen und unteren Verwaltungsstellen 
bevorzugte. Die polnische Soziologin ]J. 
Staniszkis schätzt, daß auf diese Weise in 
den 70ern 10-15% der Bevölkerung, da- 
von überwiegend Männer zwischen 30 
und 40 Jahren, in „privilegierte Konsum- 
güterstrukturen” eingebunden waren. 


Gleichzeitig versuchten Teile des Macht- 
kartells, die realsozialistischen in direkt 
privatkapitalistische Privilegien umZzu- 
wandeln. 1972 wurde z.B. ein geheimes 
Dekret verabschiedet, in dem der No- 
menklatura das Recht gewährt wird, die 
in der jeweiligen Amtszeit des Kaders von 
ihm, seiner Familie und/oder seinen Kin- 
dern benutzten Wohnungen auch nach 
Entlassung oder Pensionierung weilterzu- 
benutzen. Ergebnis war ein wahrer „Bau- 
boom der Funktionäre”. Die Bevölkerung 
nannte solche neu entstandenen Villen- 
gegenden „Straße der Diebe”. Die private 
Weitervermietung mufßste jedoch noch il- 
legal geschehen, der offene Übergang ZU 
kapitalistischer Verwertung war noch ver- 
sperrt. Die polnische Intellektuellen- 
Gruppe DIP bescheinigte 1979 großen 
Teilen der Partei „Übereinstimmung N 
Lebensstil und prestigehaltigem Konsum- 
modell” mit „privatkapitalistischen West 
lichen Vorbildern. Dies drückte sich ganz 
direkt in der „Dollarisierung” des Kon- 
sumsektors und der Schwarzmärkte aus. 
In den staatlichen Pemex-Läden konnte 
nur gegen US-Dollar gekauft werden. Die 
Westverschuldung war also keinesfalls 
‚vom Westen aufgezwungen”, sie ent- 
sprang zunehmend dem Interesse eines 
Teils des Machtkartells. Die Zinsen muls- 
ten ja nicht von ihnen, sondern von der 
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Roten Armee, 


1930 


geschnitzt, 


Bevölkerung erwirtschaftet werden. Ent- 
scheidend ist dann Ende der 80er Jahre 


gewesen, dafs aus der Sicht dieser größer 


werdenden Devisen-Elite nichts dagegen 
sprach, ihre Machtbasis wie in allen ande- 
ren Trikont-Ländern auch in den kapitali- 
stischen Weltmarkt zu integrieren und: 
dementsprechend das politische System 
zu ändern. 


Die Versuche der Gierek-Regierung, die- 
sem Zerfall des Machtkartells angesichts 
der sich bereits 1974 abzeichnenden 
Wirtschaftskrise durch eine Rezentralisie- 
rung zu begegnen, schlugen fehl. In dem 
permanenten Prozeß des Schacherns um 
Zuständigkeiten entstand ein Wirrwarr an 
Kompetenzen, welches ausgezeichneten 
Nährboden für Korruption darstellte. Die 
jeweiligen Fraktionen versorgten sich ge- 
genseitig mit gefälschten Bilanzen, um 
die auf diese Weise vor den anderen .ver- 
steckten” Güter wie 2.B. Kohle illegal di- 
rekt in den Westen exportieren zu kön- 
nen®. Ende der 70er hatte selbst die Pla- 
nungsbehörde kaum noch einen 
Überblick, wo im Lande gerade welche 
Investitionen zu welchem Zweck getätigt 
wurden. Die Korruption der Führungska- 
der im Kontakt mit den westlichen Ban- 
kenkreisen gewann zunehmend Einfluß 
auf zentrale ökonomische Prozesse des 
Landes. 1981 wurde offiziell festgestellt, 
daß es in den 70ern - es sollte in den 
80ern nicht anders werden - einen „regel- 
rechten Ausverkauf” des Landes bei der 
allgemeinen „Jagd auf Devisen” gegeben 
habe. Die einzige  übriggebliebene 
gemeinsame Ausrichtung des Kartells be- 
stand darin. die Kontrolle über die Arbei- 
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terInnen aufrechterhalten zu wollen, das 
ZK ließ sich aus allen 164 wichtigen Be- 
trieben regelmäßig „Stimmungsberichte” 
anfertigen, was ihnen aber nichts nützen 
sollte. 


1980 war Polen faktisch pleite, die Aus- 
landsschuld hatte sich in 10 Jahren auf 25 
Mrd US-$ verzwanzigfacht. Die Kredit- 
quelle war jedoch plötzlich versiegt: Die 
weltweite Verschuldungsspirale war der- 
art aufgebläht, daß hochverschuldete 
Länder wie Polen nicht mehr bedin- 
gungslos kreditwürdig waren. Daher kam 
es im Juni des Jahres zu einer radikalen 
Planänderung. Das Exportwachstum soll- 
te hochgetrieben werden, um so einen 
Handelsbilanzüberschuß zu erzielen. 
Dafür sollte der einheimische Konsum ra- 
dikal eingeschränkt werden, v.a. die 
Fleischpreise wurden massiv erhöht: Dies 
war jedoch der erste großse Sargnagel des 
Systems, die Bevölkerung antwortetE mit 
Streiks, der „polnische Sommer der Soli- 
darität” begann. 


Mit diesem revolutionären Prozeis kKon- 
frontiert. selbst aber zu keinem gesell- 
schaftlichen Reformprojekt in der Lage, 
außenpolitisch in jeder Hinsicht unsou- 
verän (finanziell durch die Verschuldung, 
wirtschaflich-politisch durch die Einbin- 
dung in Ostblock und RGW-Verpflichtun- 
gen) griff das Machtkartell zur Notbrem- 
se: dem Militärputsch. Mittlerweile gilt als 
erwiesen, daß General Jaruzelski persön- 
lich um den Einmarsch der Roten Armee 
bat. Dem Kreml war die Angelegenheit 
wegen der aktuellen „troubles” in Afgha- 
nistan und dem zu erwartenden Partisa- 
nen-Widerstand in Polen wohl zu heifs. 


Jaruzelski gelang dann das Kunst- 
stück, den Militärputsch selbst zu 
leiten, sich aber als „Retter Po- 
lens” vor einer sowjetischen In- 
tervention und der Unfähigkeit 
des alten Machtkartells zu prä- 
sentieren. 


Da sich aber an der gesellschatftli- 
chen Machtverteilung nichts 
geändert hatte, ging das Krisenm- 
anagement weiter. 1986 wurde 
der 1981 gestellte Aufnahmean- 
trag an den IWF genehmigt, von 
dem sich das Regime eine Entla- 
stung der Finanzmisere erhoffte, 
neue Kredite wurden jedoch an 
eine Wirtschaftsreform gebun- 
den. Polen mußte diesen Aufla- 
gen in vorauseilendem Gehorsam 
nachkommen bzw. versuchte es 
zumindest: Der Plan für 1986- 
1990 sah eine radikale „Sanierung” der 
Staatsfinanzen auf Kosten der Bevöl- 
kerung vor: Die Subventionen für Grund- 
nahrungsmittel, Brennstoffe etc. sollten 
gekürzt und die Inflation gesenkt wer- 
den. Letzteres bedeutete, entweder Lohn- 
senkungen oder Konkurse um den Preis 
von Massenarbeitslosigkeit zuzulassen. 
Aus Angst vor Protesten gegen die „Wirt- 
schaftsreform” nach TWF-Muster wurde 
jedoch händeringend nach gesellschaftli- 
cher Legitimation gesucht, das Regime 
sah sich - einmalig in der Geschichte des 
Ostblocks bis dahin - zur Abhaltung eines 
landesweiten Referendums am 
29.11.1987 gezwungen und erhielt von 
der Bevölkerung eine klare Absage. Spä- 
testens jetzt machte sich Ratlosigkeit 
breit. 


Die Machtbasis des Kartells aus Nomen- 
klatur und Technokraten stand damit in 
jeder Hinsicht auf tönernen Füfgen. Das 
Jaruzelski-Regime war vor die Alternative 
gestellt, entweder eine soziale Explosion 
herbeizuführen. Oder man mußte auf das 
Machtmonopol verzichten und politische 
Reformen durchführen, die es möglichst 
vielen Einzelpersonen des Machtkartells 
weiterhin erlaubte, Mitglieder der „herr- 
schenden Klasse” zu bleiben. Widerstand 
gegen diesen Verzicht auf das Machtmo- 
nopol leisteten v.a. diejenigen Partei- 
mitglieder, die den Wechsel zu einer pri- 
vat-individuellen Machtposition in Betrie- 
ben o.ä. nicht geschafft hatten, d.h. insbe- 
sondere die „Apparatschiks”, die „Partei- 
soldaten” und Moskau-Vertrauten. Diese 
Strategie konnte nur gelingen, weil die 
Sowjetunion strukturell in der gleichen 
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Krise steckte und Gorbatschov Osteuropa 
quasi freigab, und weil sich in Polen eine 
kooperationswillige „Gegenelite” fand, 
die die erforderliche politische Legitimati- 
on einbringen konnte, ohne die neu 
angestrebte privatrechtliche Machtbasis 
durch Festhalten an voller Arbeiterselbst- 
verwaltung o.ä. in Frage zu stellen. Diese 
Gegenelite fand sich in der Führung der 
Solidarnosc und den übriggebliebenen 
“oppositionellen” intellektuellen Berater- 
kreisen. 


Hier findet sich auch der Hauptunter- 
schied zum Ende der Sowjetunion: dort 
gab es keine von der Masse der Bevölke- 
rung legitimierte Gegenelite, die einge- 
bunden werden konnte, das Machtkartell 
zerfiel in die verschiedensten Seilschaf- 
ten, die ihre jeweilige Machtbasis mal im 
Bündnis mit dem IWF, mal in regionalen 
nationalistischen Mobilisierungen, mal in 
der Armee und Rüstungsindustrie usw. 
haben und sich bis heute um die Größe 
ihres Anteils aus der Konkursmasse strei- 
ten.. 


IRRTUM 8.: 


„DIE MASSEN IM REALSOZIALISMUS WAREN PO- 
LITISCH BLIND UND DOOF” 


DENN: SIE WAREN GERADE DAS NICHT, SIE ER- 
LITTEN LEDIGLICH IM PROZEß „UNVOLLENDE- 
TER REVOLUTION” UND „UNVOLLENDETER 
KONTERREVOLUTION” EINE SCHWER ZU VER- 
MEIDENDE NIEDERLAGE, DIE ALS NIEDERLAGE 
DER LINKEN WELTWEIT EINZUSTUFEN IST. 


In dem Artikel in der letzten ARRANCA! wer- 
den „nicht ‘demokratische Revolutionen', 
(sondern) ... die eskalierende ökonomi- 
sche Krise” als „letztlich entscheidend” 
für den Zusammenbruch des Realsozialis- 
mus herausgestellt. Dies übergeht die lan- 
ge Geschichte von offenen und latenten 
Kämpfen nicht nur in Polen und ist für ei- 
ne linke Geschichtsschreibung, die ge- 
genüber den „Sachzwängen” die subjekti- 
ven Kämpfe der Basisbewegungen her- 
ausarbeiten sollte, fatal. 


Der Regierung Gierek wurde im Polen 
der 70er Jahre ein gesellschaftliches „Patt” 
aufgezwungen: die einseitige Abwälzung 
von Krisenlasten auf die Bevölkerung 
durch Preiserhöhungen war verspeitft. 
Von 1977-1980 gab es über 1000 kleinere 
Streiks, die regelmäßig mit Zugeständnis- 
sen endeten und somit der Strategie der 
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Regierung, durch bevorzugte 
Behandlung der „wichtigen” 
Betriebe die Arbei-ter- 
Innenklasse zu spalten, Soli- 
darität von unten entgegen- 
setzte. Die Dynamik und po- 
liische Sprengkraft der Soli- 
darnosc-Bewegung ent- 
wickelte sich dadurch, daß 
sie gruppenübergreifende So- 
lidarität als gesammtgesell- 
schaftliches Konzept eines 
„selbstverwalteten Polens” 
begriff. Es handelte sich bei 
„der” Solidarnosc um eine 
aus vielen gesellschaftlichen 
Gruppen mit dementspre- 
chend unterschiedlichen Zie- 
len und Interessen zusam- 
mengesetzte Bewegung mit 
in der Hochphase 10 Millio- 
nen Mitgliedern. Sie darf bei 
der Beurteilung also keines- 
wegs auf nur einen ihrer Be- 
standteile (katholisch usw.) 
reduziert werden. 


Diese Bewegung machte 
natürlich im Laufe ihrer Ent- 
wicklung Veränderungen 
durch, die m.E. aber eine kla- 
re Tendenz zu einem insge- 
samt revolutionären Pro- 
gramm ergaben. Die Forde- 
rung nach unabhängigen Ge- 
werkschaften und anderen 
unabhängigen Organisatio- 
nen hätte das Ende der 
tayloristischen Steuerung der 
Gesellschaft mittels der staat- 
lichen Institutionen bedeutet. 


Die Forderung nach Dezen- 


tralisierung wichtiger Ent- 
scheidungsstrukturen und 
Verlagerung zu den Kommu- 
nen und Betrieben lief auf 
das Ende der auf dem 
angeeigneten Entscheidungs- 
monopol beruhenden Macht- 
basis des „realsozialistischen” 
Machtkartells hinaus. Und die 
Forderung nach Selbstver- 
waltung der Betriebe in dem 
Sinne, daf3 die Belegschaften 
die entscheidende Stelle der 
Arbeitshierarchie, den Be- 
triebsdirektor, ernennen und 
absetzen konnten, hätte eine 
radikale Umwälzung der 
Klassenstruktur bedeutet. Ins- 
besondere mit dieser letzten 
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Forderung wurde die „magische Grenze” 
überschritten. Da es dabei um interne Re- 
formen und nicht um Änderungen des 
Verhältnisses zur Sowjetunion ging - die 
Solidarnosc war sehr vorsichtig mit „anti- 
sowjetischen” Plänen - konnte dieser For- 
derung schlecht mit den vorherigen Ap- 
pellen von Gierek, Kania und Jaruzelski 
an den „Patriotismus” der Arbeitenden 
begegnet werden. Ein Nachgeben an die- 
sem Punkt hätte allerdings nach dem 
Machtmonopol der Partei und der 
Planbehörden auch das der Technokra- 
ten untergraben. Das gesamte Machtkar- 
tell war in Frage gestellt und entschloß 
sich, zum „Rettungsanker” zu greifen: 
dem Militärputsch am 11.Dezember 1981. 


Ob diese Entwicklung angesichts des 
Kräfteverhältnisses und der Stärke des 
„realsozialistischen” Repressionsappara- 
tes (inklusive einer möglichen Invasion 
des Warschauer Paktes, die wohl auch 
von Seiten der DDR unterstützt worden 
wäre) unvermeidlich war, muß offen blei- 
ben. Festzuhalten sind drei wesentliche 
Analysefehler auf Seiten der Solidarnosc- 
Berater und Intellektuellen. Erstens unter- 
schätzten sie die Funktionsfähigkeit der 
Armee, es gab kaum Versuche, diese zu 
zersetzen. Zweitens wurde die Haupt- 
schuld der polnischen Krise dem „tradi- 


tionellen Planungs- und Lenkungssystem 
seit Ende der 40er Jahre” gegeben. Hier 
zeigt sich m.E., dafs die seit den 50er Jah- 
ren eingetretenen Veränderungen im 
Machtapparat, die Ausdifferenzierung des 
Kartells und insbesondere die neuen qua- 
si kapitalistischen Interessen der Techno- 
kraten nicht erkannt wurden. Drittens 
wurde die Westverschuldung in ihrer 
machtpolitischen Bedeutung verkannt. 
Die „mangelnde Souveränität" Polens 
wurde als eine der grundlegenden 
Krisenursachen bezeichnet, allerdings im- 
mer nur gegenüber der Sowjetunion pro- 
blematisiert. Die Westverschuldung kam 
in den ökonomischen Analysen lediglich 
als eines der Folgeprobleme des Pla- 
nungschaos vor, nicht als eigenständiger 
Krisenfaktor. 


Durch das Kriegsrecht ab Dezember 1981 
wurde die Massenbasis der Solidarnosc 
zerschlagen. Die in den Untergrund ge- 
drängte Führung erlebte zusehends einen 
Prozess der politischen Ausdifferenzie- 
rung. Ab 1984/85 flüchteten viele Solidar- 
nosc-Mitglieder in die neu eröffneten 
Möglichkeiten, sich als Kleinunterneh- 
merIn durchzuschlagen, der „egalitäre 
Konsens” der Jahre 1980/81 war zerbro- 
chen. Die Solidarnosc, die ihre Stärke ge- 
rade aus dem Bündnis von massenhafter 


und 


ArbeiterInnenbewegung anderen 
Gruppen wie den Intellektuellen ent- 
wickelt hatte, durchlief einen Prozef3 der 
„Entproletarisierung”. Dennoch wurde 
der Eiertanz des Regimes endgültig er- 
neut „von unten” beendet: 1988 legten 
zwei Streikwellen die Wirtschaft des Lan- 
des lahm. Die Stärke dieses Protestes, die 
ihm gleichzeitig aber auch Grenzen setz- 
te, beruhte nicht auf massenhafter Beteili- 
gung, sondern darauf, daß sie als erste 
Zeichen potentiell „chaotischer Aufstän- 
de” verstanden wurden. Denn die aktiven 
TrägerInnen der Streiks waren nicht mehr 
die gleichen von 1980/81, sondern eine 
neue Generation von ArbeiterInnen, die 
offensichtlich weder für Mäßigungsappel- 
le von Solidarnosc-Führern empfänglich 
waren, noch mit ihren Aktionen darauf 
warteten, daß sie die Mehrheit des Betrie- 
bes hinter sich hatten. Aus Sicht der Re- 
gierung drohte eine Kombination von 
Handlungsunfähigkeit des Herrschaftsap- 
parates bei gleichzeitiger „Anarchisie- 
rung” des Arbeitslebens. 

In dieser Situation kam die reformbereite 
Solidarnosc-Elite gerade recht, die zwar 
nichts mehr mit der Bewegung gleichen 
Namens von 1980/81 zu tun hatte, aber 


von deren Mythos profitieren konnte. Die 
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m an ET ED OTET BTT n a 


ne ar en 


I in dem Artikel wird allge- 
mein die feminisierte 
Schreibweise benutzt, aufser 
bei Gruppen, die fast aus- 
schließlich aus Männern be- 
stehen. 


tv 


Der Begriff bezieht sich ur- 
sprünglich allein auf den 
Zusammenschlufß von recht- 
lich eigenständig bleiben- 
den Wirtschaftsunterneh- 
men (im Gegensatz zur Fusi- 
on). Er trifft im übertragenen 
Sinne aber die innere Struk- 
tur der herrschende Klasse 
im „Realsozialismus”, weil er 
den aus der äuferen Be- 
drängung - auf dem kapitali- 
stischen Markt durch die 
Konkurrenz, hier durch die 
politische Konfrontation mit 
der Bevölkerungsmehrheit - 
folgenden Zwangscharakter 
des Bündnisses hervorhebt. 
der die interne Konkurrenz 
nur  phasenweise über- 
tüncht. Wenn eine Situation 
einer der am Kartell beteilig- 
ten Gruppen strategisch 
günstig zu sein scheint. 
macht sie sich wieder selbständig oder 
sucht neue Verbündete. 


in Polen aber keine millionenfache Dimen- schieben, um je nach Belieben Marx oder 
sionen wie in der SU unter Stalin annahm. Lenin „zu retten”. 


5 Dieser Vergleich versteht sich nicht als ® Auf diese Weise half polnische Kohle in 
Gleichsetzung o.ä. Es geht darum, Stali- den 80ern, den britischen Bergarbeiter- 
nismus nicht unhistorisch als „blindwüti- streik zu brechen und den Thatcherismus 


° Hauptsache viele Tonnen Stahl etc. 


' Dies gilt zumindest mit der Ausnahme der 


EL ee oes Terrorregime” möglichst weit weg zu endgültig zu festigen. 
Zwangsarbeit in Knästen und Lagern, was °° Ferrorregime” möglichst weit weg Snus = 
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wer geht verrät, 
wer blieb, 


Frust schiebt? 
f joe: wo kommt ihr her ? 


hein: ich komme aus einem dorf im norden der ex- 
ddr und bin jetzt schon ein weile in berlin. ich kenne 
viele leute, die gerade 88/89 rübergegangen sind und 
hatte eigentlich, soweit ich das überblicken konnte, 
immer klar, daß ich hierbleiben will. 

ede: karl und ich kommen beide fast aus dem glei- 
chen nest im süden vom osten, der ddr also. ich bin 
im september 89 rübergegangen nach westberlin und 
das nach zwei jahren ausreiseantrag. jetzt wohne ich 


wieder knapp auf der anderen seite, im osten. 
T ber die karl: ich bin etwa zur gleichen zeit ausgereist - war 


erst drei monate in köln und lebe seitdem in ostberlin. 


joe (von der ARRANCA redaktion, aus dem westen, im 
osten wohnend): warum wolltet ihr ausreisen? 

karl: die gleiche frage hat mir das mfs etwa alle zwei 
monate auch gestellt. es war zu der zeit, als ich mei- 
nen antrag gestellt habe, absolut nicht abzusehen, daß 
mal die wende eintreten würde, der mauerfall. und in 
jenem land wollte ich nicht leben. ab dem tag, an dem 
ich meinen antrag gestellt habe, habe ich auch nicht 
mehr gearbeitet. wenn du nur ab und an ein briefchen 
schreibst und währenddessen arbeitest, warst du im- 
mer erst noch tragbar für sie - so war ich einer der er- 
sten absichtlich-arbeitslosen der ddr. 


joe: haben viele damals einen antrag gestellt? 

karl: auf jeden fall! in meinem späteren bekannten- 
kreis ein großteil - alle auch etwa aus der gleichen 
motivation: es gab real einfach keine perspektive. mit 
den wenigen freunden sprachen wir auch oft darüber. 
als ich den entschluß gefaßt hatte, den antrag zu 
schreiben, habe ich jedoch nochmal sehr lange ge- 
braucht, bis ich ihn abgeschickt habe. ich wufste, jetzt 
beginnt ein neues leben. ich war damals 18. 


joe: was hast du geschrieben: das, was du ge 


dacht 
hast oder... 


karl: naja was ich gedacht habe, war denen ja erstma! 
ziemlich egal. man mußte schon andere fakten an- 
bringen, ksze oder so. ich konnte nicht Sagen, ich hal 
einfach kein bock. 

ede: es gab einfach gründe, die wurden akzeptiert 
und solche, die wurden nicht akzeptiert. ich hab zum 
beispiel mal einen ganz breit gefaßten ausreiseantrag 
gestellt: unzufriedenheit mit der ökonomischen, poli- 
tischen, sozialen und kulturellen entwicklung der 
deutschen demokratischen republik. das wurde abge- 
lehnt. 


du konntest also solche sachen schreiben wie reise- 
freiheit” oder „westverwandte”. 

hein: das ist ein bifße hen vergleichbar Mit den verwei- 
gerungsgeschichten jetzt hier im westen. da kannst du 


 —— 


auch nicht schreiben, ich hab kein bock, 
das kotzt mich an - da mußt du dir eben 
was einfallen lassen... 


joe: was für eine perspektivlosigkeit war 
das eigentlich? 

karl: politische perspektivlosigkeit so- 
wieso - eine änderung war einfach nicht 
abzusehen... 


joe: das stimmt nicht ganz. soviel ich 
weiß, gab es auch gerade in eurer stadt 
versuche, veränderungen anzutreiben. 
ede: ich kann dir sagen, wo diese versu- 
che geendet haben. ich kenne viele von 
denen: diese „versuche” sind im knast 
oder im ausreiseantrag plus abschiebung 
oder im alkoholismus geendet. 

hein: naja, das war nicht alles...gerade ab 
85 mit den veränderungen in der sowjet- 
union waren veränderungen in der ddr 
eher vorstellbar. 


joe: im westen war ja nicht zuletzt 68 das 
integrationsangebot an fast all jene, die 
kritik geübt hatten, riesengroß. gab es so 
etwas Ähnliches nicht auch in der ddr? 
hein: das ist überhaupt nicht vergleich- 
bar, denn das war im system gar nicht an- 
gelegt. die repression hat sehr weit unten 
angesetzt. wegen der kleinsten scheiße 
wurde dir die alternative ausreiseantrag 
oder knast oder zerstörung der sozialen 
verhältnisse ziemlich schnell beigebracht. 
karl: vielen leuten, die politisch etwas 
gemacht haben oder hilfe zur r-flucht (re- 
publikflucht) geleistet haben und safsen, 
wurde im knast nahegelegt: stell einen 
antrag - das ist der beste weg, um hier 
wieder rauszukommen. 

hein: außer bei den oppos, die konnten 
manchmal gleich gehen, weil sie die eben 
nicht hier haben wollten. 


joe: aber gerade, wenn du freunde im 
knast hast, kann das doch verstärkt mobi- 
lisieren, motivieren, du sagst dir, jetzt erst 
recht... 

ede: für uns, aus unserem leben. waren 
die leute einfach weg. es gab nur noch 
kontakte über die familien. und wer ein- 
mal ausgereist wurde. der durfte in den 
seltensten fällen zurück und die alten be- 
kannten besuchen... 

hein: und später wurde dann versucht, 
sich in budapest oder in prag zu treffen.... 
ede: ach ja,die geschichte mit der kneipe 
hinter der karlsbrücke... mit schnauzbärti- 
gen spitzeln überall. 


Joe: was hat sich eigentlich genau ab dem 


zeitpunkt geän- 
dert, an dem ihr 
den ausreisean- 
trag gestellt habt? 
karl: na ich 
wußte, daß ich 
jetzt auf jeden 
fall mit auf der 
überwachunsgsli- 
ste stehe, zumal 
ich mit leuten 
zusammenge- 
wohnt habe, die 
auch einen an- 
trag gestellt hat- 
ten. 

ede: ich glaube, 
da liegen jetzt ur- 
sache und wir- 
kung ein 
bißchen durch- 
einander: es war 
ja nicht so, daf3 
du einen antrag 
gestellt hast und 
es danach einge- 
setzt hat. du 
warst ja nicht 
erst ab da der 
böse bube und 
wurdest  über- 
wacht... vielmehr 
war auch das ein 
teil unserer entscheidung, einen ausreise- 
antrag zu stellen. 

ich hab zum beipiel mit 14 zum ersten 
mal von nem bullen so richtig vor die 
fresse bekommen, für nix. das habe ich 
dann meiner mutter erzählt, die hat ge- 
sagt, sowas kann nicht sein, hier! als sie 
dann die vorladung später gesehen hatte, 
hat sie mit geglaubt. 


joe: was war denn genau passiert? 

ede: was weiß ich, schräg über die straße 
gelaufen oder so.... 

hein: sobald du etwas längere haare ge- 
habt hast und etwas abgefuckt rumgelau- 
fen bist war klar, jeder zweite bulle, der 
dich sieht, kontrolliert dich auch. das war 
damals völlig normal und schon fast auf 
einer joke-ebene. ernster wurde es, als du 
wegen parties oder konzerten auf die 
schnauze bekommen hast. aber eigent- 
lich war das noch ein spiel: es war klar, 
daß wenn mehr nicht ist, passiert dir auch 
nicht mehr. das war zumindest ab mitte 
der 80er so. 


joe: war das immer ein bestimmter 
freundInnenkreis, der dann immer stu- 


fenweise gegangen ist, schon fast eine 
frage von generationen? oder hattet ihr 
kontakte zu älteren? 

hein: ne, überhaupt nicht. ich hab von 
älteren bekannten aus der entfernung 
zwar gehört, daf3 der und die einen an- 
trag gestellt haben, aber bald hatte dann 
der bekannte auch einen antrag gestellt... 
eine gemeinsame diskussion darüber 
gabs aber nicht. 

das hat sich dann auch viel mit denen ge- 
koppelt, die ich besser kannte, mit denen 
ich aufgewachsen bin. mein 
freund zum beispiel hat das eben allein 
mit sich selbst klar gemacht und ist in den 
westen gegangen. und da fängst du 
natürlich an zu überlegen, was läuft 
noch, was passiert noch... 

ede: es stimmt schon, daß es diesen auto- 
matismus gab. mit 16 bin ich umgezogen 
und habe einige kennengelernt, die älter 
waren. da habe ich gemerkt: die gehen 
alle weg, und vor denen war schon eine 


bester 


generation weggegangen.... da habe ich 
dann wieder andere leute kennengelernt, 
die sind auch alle gegangen. trotzdem 
habe ich mich. bis ich 21 jahre alt war, da- 
mit rumgeschlagen, ob ich einen antrag 
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stellen soll, oder nicht. 

hein:. 21 ist doch überhaupt kein alter! 
ede: ja, aber ich kannte viele leute, die 
das eben schon viel früher für sich klar 
hatten. ein freund von mir stand an sei- 
nem 18. geburtstag um 8 uhr morgens am 
hauptportal der abteilung für inneres, mit 
einem brief in der hand, den er seit einem 
halben jahr in der tasche trug... 


joe: gab es für euch einen knackpunkt, 
bei dem ihr gesagt habt, so jetzt reichts, 
ich stelle einen antrag? 

karl: nein, bei den leuten, die ich kannte 
ging das eher schleichend. 

joe: und du hein, wo du doch zum teil 
ähnliche erfahrungen gemacht hast, 
warum bist du in der ddr geblieben? 
hein. das erstemal habe ich mit zwölf 
jahren zufällig mitbekommen, daf mein 
bruder einen antrag gestellt hatte - was 
das bedeutete, habe ich nur so halb ver- 
standen. auf jeden fall gab es ne menge 
streß in der familie, aber das war ein tabu. 
danach sind meine geschwister und auch 
ihre freundInnen alle ausgereist. nur 
mein bruder mußte mehr als fünf jahre 
warten - und das war im nachhinein gese- 
hen, sicherlich beabsichtigte zermür- 
bungspraxis. ich habe von klein auf mit- 
bekommen, wie eklig das für die ist, die 
dablieben. 

joe: hattet ihr eine genaue vorstellung da- 
von, wohin ihr ausreisen wolltet? 

karl: was anderes hast du schon erwar- 
tet. du hattest ja viel gehört, aber du wufs- 
test vor allen dingen auch, daß du erstmal 
ins ungewisse reist. an dem tag, an dem 
ich meinen laufzettel zur ausreise bekom- 
men habe, und freunde mich begleitet 
haben, stand ich dann auf dem bahnsteig 
und habe gekotzt - mit einem mal war der 
moment da, ich geh raus hier, ich verlasse 
das land, meine ganzen freunde...und in 
zehn minuten steh ich in diesem zug, bin 
ganz alleine und weils nicht, wann ich die 
ganzen leute wiedersehe, ob überhaupt... 
die ersten monate im westen waren für 
mich auch ein absoluter kampf. ich 
glaube, ich war in den seltensten fällen 
ich selbst. ich bin dann viel rumgereist 
und hab entfernte bekannte von früher 
besucht. erst viel später haben wir, meine 
freunde und ich, uns in westberlin wie- 
dergetroffen- aber bis dahin war ich al- 


lein. 


joe: die leute, die gegangen waren, ha- 
ben die sich denn noch weiter mit der ddr 
beschäftigt oder sogar noch etwas in 
diese richtung gemacht 
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ede: na klar, das war doch dein ganzes 
leben bis dahin. 

karl: na ich hatte doch dort noch meine 
ganze familie. ist ja damit nicht zu ende 
gewesen. ich hab mir auch ganz oft olle 
fotos angeschaut... 

hein: aber in den politischen auseinan- 
dersetzungen waren diese ganzen ausrei- 
segeschichten total destruktiv. 
gab zum beipiel 88 diese riesige 
ausreisewelle aus berlin. da 
haben viele ausreiser die 


es 


wenigen politischen 
strukturen einfach 
völlig  überrannt, 


er 


damit sie darüber 
die bessere be- 
gründung für 
ihren ausrei- 
seantrag be- 
kommen - 
das ganze 
vollmun- 
dige politi- 
sche enga- 
gement war 
also ein 
rein  takti- 
sches kal- 
kül. wie die 
bekloppten 
sind die leute 
in die griebeno- 
wstraße und ha- 
ben dort bücher 
geklaut, nur damit 
sie dann zuhause ein 
buch mit dem stempel der 
umweltbibliothek zu stehen 
hatten. diese leute haben der po- 
liischen struktur völlig geschadet - 
vor allem wenn sie auf einmal dort auf- 
tauchten, nur um gesehen zu werden. 
dann liefen natürlich massiv spitzelvor- 
würfe - das war einfach die hölle, aber so, 
wie ich die ausreisewilligen erlebt habe. 
und wenn man sich mal mit jemand „von 
früher” in prag treffen konnte, dann hat- 
ten die auf einmal ganz andere probleme, 
ne andere sprache - mallorca, teneriffa, 
ihre „selbstverwirklichung”, irgendwel- 
che scheiße im kopf, - die kamen sich 
dann total cool vor, haben nicht mit dem 
kleinsten bißchen vermerken lassen, daß 
die ausreise schlecht gelaufen war, dafs 
das auch für sie ein problem war... 

ede: schau mal, ich sehe diese antragstel- 
ler auch nicht als feste größse an. 80% wa- 
ren, wie überall, einfach idioten, die woll- 
ten einfach das und das haben, tja wirt- 
schaftsflüchtlinge eben. aber das war nie 


77% 


mein ding, und deren argumente waren 
nie meine argumente. 


joe: aber ich sehe schon, daß diese tritt- 
brettfahrer für die politisch aktiven ein 
großes problem darstellten, weil du ja 

erstmal 


nicht 
wußstest, aus welcher motivation letzend- 
lich jemand aktiv war. außerdem weils ich 
kaum von menschen, die nach ihrer aus- 
reISE noch weiter etw 


as zur ddr gemacht 
haben, politisch aktiv unterstützt haben. 
kontakte hielten... wift ihr da mehr? 

hein: das war auch nur eine ganz kleine 
szene ın westberlin, die war politisch 
auch sehr heterogen, entsprach aber 
dem, was an „opposition” in der ddr vor- 
handen war. wobei schon wichtig ist zu 
sagen, dafs sich als opposition ja niemand 
verstanden hat, das ist etwas, was sich in 
dien letzten paar jahren viele schön an die 
brust geheftet haben. bis 89 verstand sich 
aber niemand von denen als OPPOSItion. 
das waren cher dissidente strukturen. 
weil klar war, es gibt keine gemeinsame 


politische opposition. die diskussion 
dazu begann anfang 89, man wollte ir- 
genwann zu einem politischen begriff da- 
von kommen. 


joe: ich verstehe den unterschied, den du 
da machst, nicht ganz. du meinst, daß es 
hauptsächlich eine kulturelle definition 
von Opposition gab...? 

hein: das war auch eine kulturelle szene. 
fast alle subszenen, die es im westen gab, 
wurden im osten kopiert, ob jetzt frie- 
densbewegung. punk oder new roman- 


lICS. 
im prenzlauerberg war es einfach so, 
daß die bürokratie nicht mehr genau 
wusste, welche wohnungen vermietet 
waren und welche nicht. und da hat 
man sich natürlich gegenseitig tips 
gegeben. das wurde anfangs, vor 
allem auch in kleinen städten, 
nicht geduldet, später dann hat- 
ten sie das einfach nicht mehr im 
griff. 


joe: diese ausreisemöglichkeit 
oder der zwang dazu, war ja ein 
ventil nach außen. war denn 
diese „kulturszene” ein beabsich- 
tigtes ventil nach innen? also war 
das ein erkämpfter freiraum oder 
eine spielwiese für die vor-opposi- 
tionellen, auf der die leute sich mit 
sich selbst beschäftigt haben? 
ede: das ventildenken gab es, glaube 
ich, nicht in der ddr, jedenfalls nicht nach 
innen. das alles hiel ja unter den paragra- 
phen „störung des sozialistischen zusam- 
menlebens”. und das bedeutete genauso 
alles oder nichts wie „rowdytum” oder 
später „staatsfeindliche hetze”. 
hein: das einzige was an opposition 
tatsächlich lief, war in einem sozial völlig 
abgegrenzten bereich. es war allen klar: 
wenn du die schnauze aufmachst, wirst 
du sozial ausgegrenzt, kriegst du keinen 
job, verlierst darüber ne menge bekannte, 
die zum teil nichts mehr mit dir zu tun ha- 
ben wollen und du auch nicht mehr mit 
ihnen, und so gings dann weiter... 
karl: na einen job hast du schon bekom- 
men 
hein: aber nicht in irgendeiner qualifizie- 
rung, oder etwas auf verantwortlicher 
ebene. das war damit also keine perspek- 
Uve. 
karl: oder du bekamst zur strafe eine ar- 
beitsplatzbindung an einen miesen job: 
einem bekannten haben sie als elektroni- 
ker damit gedroht, im schichtbetrieb auf 
cinem geflügelschlachthof hühneraugen 


I 


zu schippen. 

hein: oder du hast sehr schnell berlinver- 
bot bekommen - damit war für mich 
schon sehr früh klar: du kannst in diesem 
land niemals etwas werden, du kannst 
nur subversiv sein, und mußst gucken, mit 
wem man sich versteht, mußt auch die 
schnauze halten können. du darfst dich 
niemals erpressen lassen, durch nichts. 


joe: aber genau dieses „die schnauze hal- 
ten, hat die verbreiterung und vertiefung 
der diskussion unheimlich erschwert. 
ede: aber anders war diese diskussion 
überhaupt nicht möglich.... 

hein: selbst mit meiner einstellung denke 
ich, daß ich im nachhinein, als kritische 
selbsteinschätzung, noch viel zu oft die 
schnauze aufgemacht habe, in viel zu 
großen runden u.s.W. 

ede: und an den falschen orten! 


joe: was waren denn die richtigen orte? 
karl: (lacht) wald! 

ede: mit einem wort das richtige! spazie- 
ren gehen! 


joe: mir sind einige kleine oppositionelle 
oder von mir aus auch dissidente Kreise 
von maximal fünf oder sechs leuten be- 
kannt, die zwar sehr genau und vertrau- 
ensvoll miteinander umgegangen sind, 
aber sich untereinander noch nicht ein- 
mal kannten oder voneinander wufsten, 
geschweige denn, sich im wald trafen 
und zusammen gewandert sind... 

hein: genau das war aber das organisa- 
tionsniveau! 

ede: und genau daraus eine reale politi- 


sche perspektive zu basteln, das war mir 


immer zu weit hergeholt. ich wurde ein- 
fach täglich eines besseren belehrt. 


joe: bedeutete das eigentlich auch 
große angst oder immer mifstrauen 
zu gleichaltrigen? 
hein: angst nicht. aber in ge- 
nau dieses milstrauen bist 
du ja reingewachsen, das 
haben dir deine eltern 
schon mitgegeben und 
du bekamst schon früh 
mit, mit wem du viel- 
leicht nicht reden soll- 
test. 

karl: selbst bei den r- 
flucht plena, mit den 
leuten also, die auch 
weg wollten, mufstest 
du total aufpassen. und 
für die leute, die nur da- 


von wufßsten, war das schon eine gefahr. 
es gab ja menschen, die nur wegen „mit- 
wisserschaft, eingefahren sind. 
ede: ich denke, ein ganz wichtiger punkt 
unserer sozialisation, wo wir herkom- 
men, wie wir aufgewachsen sind, ist: 

wir sind aufgewachsen mit einer lüge, 
von der alle wußten, alle. diese sozialis- 
muslüge ddr. eine lüge, die dir von klein- 
auf immer wieder eingetrichtert wurde 
und jeder hat dir gesagt, unter der hand, 
das ist alles nicht so, aber wir sagen mal, 
dafs das so ist, damit es keinen ärger gibt. 
das haben deine eltern gemacht, das ha- 
ben deine lehrer gemacht, das haben 
deine freunde gemacht, das haben ein- 
fach alle gemacht. 
hein: diese lüge haben gerade auch die 
kinder von irgendwelchen parteimitglie- 
dern oder stasieltern total verinnerlicht 
gehabt. da gabs zwar mal ein paar klei- 
nere probleme, aber darüber wurde bei 
denen dann einfach nicht geredet, für 
diese leute gabs nur vollkommene zufrie- 
denheit und selbstverständlichkeit inner- 
halb der ddr, überhaupt keine wider- 
sprüche. 


joe: habt ihr eigentlich jetzt wieder oder 
noch kontakte zu denen, die geblieben 
bzw. gegangen sind? wird darüber unter 
„ossis” noch viel geredet? 

hein: nein, überhaupt nicht. 

ede: gerade anfang 90 war ich eben 
schnell der, der sich ja verpifst hatte - wer 
geht verrät, das machte ja damals die 
runde - da war bei mir der vorwurf und 
das gespräch schnell da. 

karl: ich mußte mich später kaum recht- 
fertigen, aber natürlich kannte ich den 


spruch von früher... 


hein: bei uns war klar: wer den lappen 
abgegeben hatte, hatte eine entscheidung 
getroffen, da brauchtest du nicht mehr 
drüber reden, außer der antrag dauerte 
wirklich lange. 

karl: stell dir vor, ich hab in der zeit, in 
der ich meinen antrag gestellt hatte, mit 
leuten diskutiert, die später auch einen 
antrag gestellt haben. zu denen hab ich 
gesagt, ihr macht das doch nur, weil alle 
es machen, das ist doch nicht der weg für 
euch! 

ede: klar, bei denen ist das nicht aus ei- 
ner bewußten entscheidung heraus ge- 
kommen, aber trotzdem ist das nicht zu 
unterschätzen. wenn dein ganzes umfeld 
um dich herum weggeht, dann überlegst 
du dir natürlich: wer bleibt denn hier zum 
schlufß3? 


joe: wie denkt ihr eigentlich darüber, daß 
ihr euch im nachhinein historisch in an- 
führungszeichen rechtfertigen müßt, ob 
es das richtige oder das falsche war, was 
ihr gemacht habt. mich oder andere leute 
fragt ja auch niemand, was ich 89 im we- 
sten gemacht habe.... 

ede: was hast du denn gemacht? 


joe: ich habe zu der zeit im ausland ge- 
lebt, habe aber bei einem berlinbesuch 
im frühjahr 90 einfach nur abgekotzt über 
den mob, der da konsumgeil rüber- 
schwappte. ansonsten hatte ich, zu mei- 
ner schulzeit, die existenz der mauer und 
der zwei deutschen staaten gegen die 
ganzen revanchisten verteidigt - ohne 
mich, das muß ich im nachhinein zuge- 
ben, mit der inneren situation in der ddr 
befaßt zu haben oder mich damit auszu- 
kennen - ich war ja nur einen tag in mei- 
nem leben in der ddr, besser gesagt in 
ost-berlin. da habe ich 85 das standard- 
schulklassenprogramm genossen. 

im sommer 90 erzählte mir ein freund 
von einem knastbesuch bei einer kurdin. 
sie hätte ihn gefragt, was er denn, nun 
auch noch nach den gesamtdeutschen 
wahlen, über die situation in der ehemali- 
gen ddr denken würde. nachdem er auch 
nur gelästert und abgekotzt hatte, hat 
diese frau zu ihm gesagt, er solle doch 
mal anfangen, wie ein revolutionär zu 
denken, endlich würden diese ganzen 
verkrusteten strukturen zusammenbre- 
chen.. 

seitdem habe ich versucht, das, was ge- 
schah, auch anders zu verstehen. 

hein: ein zusammenbruch ist ja nicht im- 
mer eine befreiung... 

ede: was für mich noch wichtig war, 
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ochwerpunkt 


warum ich eigentlich gehen und nicht 
mehr zurückblicken wollte, war noch et- 
was anderes: es war nicht nur ein politi- 
sches system, es waren auch ganz be- 
stimmte menschen, die ich ablehnte: ich 
habe nie mehr menschen gesehen, die in 
solch einer gewollten bewußtlosigkeit ge- 
lebt haben, wie im osten. 

hein: das sehe ich absolut nicht so, das 
ist jetzt im westen mindestens genauso 
krass.... 

ede: was ich erst noch sagen wollte: eine 
sachliche auseinandersetzung darum gab 
es aber eigentlich nicht, nur mit ganz we- 
nigen leuten. 

hein: was sollte da denn auch eine sach- 
liche auseinanderstzung sein? ich bin 
noch in der nacht, in der die mauer gefal- 
len ist, in den westen gefahren, um alte 
freunde zu besuchen. die erste reaktion 
von denen war: scheiße, jetzt ist die 
mauer weggefallen, jetzt sind wir ganz 
umsonst ausgereist, jetzt kommen diese 
ganzen kleinen, ekligen ostler, vor denen 
wir abgehauen sind..., und dafs von leu- 
ten, die vorher stein und bein geschwo- 
ren hatten, daß sie nur aus den politisch- 
sten gründen in den westen gehen, weil 


es im osten ja keine perspektive gäbe... 
für mich waren das leute, die haben sich 
selber gehafst, die kamen mit sich selber 
nicht klar. ich weiß nicht, ob dieser politi- 
sche diskurs immer nur vorgeschoben 
war, aber solche reaktionen machten die 
spätere aufarbeitung unmöglich. 

natürlich lebt es sich im westen einfacher, 
aber ob es sich besser lebt, das ist für 
mich noch offen. ich lebe hier jedenfalls 
nicht besser. 

ede: trotzdem kannst du mir nicht ab- 
sprechen, dafs ich aus meinen eigenen 
gründen ausgereist bin. 

hein: mit sicherheit nicht! 

ede: ich war da in marienfelde, in diesem 
auffanglager. wenn du das gesehen hät- 
test, du hättest pickel gekriegt und den 
ganzen tag nur gekotzt, das schwöre ich 
dir. wie die leute, diese ostler, da drauf 
waren! aber ich wußte, das hat mit mir 
einfach nichts zu tun. also was diese leute 
wollten, das wollte ich nicht. warum 
diese leute weggehen, darum gehe ich 
nicht weg. ich wollte irgendwo hingehen, 
wo ich efne reale chance habe, mich zu 
wehren. genau die habe ich in der ddr 
nach 21 jahren nicht mehr gesehen. und 
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diese chance sehe ich hier schon: nicht 
nur auf der logistischen ebene... und nie- 
mand redet mir ein, dafs das absehbar 
war, in der ddr. 

karl: mir auch nicht. 

hein: kritik üben war öffentlich fast nicht 
drin. das heißt aber nicht, dafs es gerade 
zum schluß nicht bessere voraussetzun- 
gen zur positionierung und auseinander- 
setzung gab. die unzufriedenheit mit dem 
eigenen system, die war doch im osten 
viel höher... 


joe: und der opportunismus war eben 
noch größer... 

hein: das repressionsniveau war einfach 
wahnsinnig niedrig angelegt. das fing ja 
schon beim organisieren einer diskussion 
an. allein der technische und logistische 
aufwand, um eine auflage über 50 stück 
für ein mobilisierendes flugblatt zu pro- 
duzieren... 


joe: langsam, manchmal habe ich den 
eindruck, daß auch diese repression im 
nachhinein überbewertet wird, als ent- 
schuldigung vorgeschoben wird. wenn 
ich an manche länder in lateinamerika 
denke, da ist doch sowohl die repression 
als auch der widerstand dagegen gröfßger, 
da scheitert es auch nicht an 50 flugblät- 
tern... 

hein: der widerstand in lateinamerika, 
unter imperalistischen verhältnissen, 
kommt auch aus einer situation, die nicht 
sozial abgesichert ist. im osten warst du ja 
versorgt, bis du in der kiste lagst. du 
konntest innerhalb der engen spielregeln 
machen was du wolltest, du hattest einen 
schönen, gaaanz normalen lebensweg, 
solange du nichts gesagt, also nichts kriti- 
siert hast. die durchdringung dessen, was 
du wann und wo zu sagen hast, ging im 
osten einfach viel weiter als im westen. 
das ging ja soweit, daß dir gesagt wurde, 
was du zu offiziellen anlässen zu sagen 
hattest. als kind haben sie dich mit einem 
winkelement (fähnchen) an die straße ge- 
stellt, und dir gesagt, wann du zu wem 
winke-winke machst und wann du hurra 
zu rufen hast... und so ging das weiter. 


joe: heifst das, daß es im endeffekt einfa- 
cher bequemer war, nach außen zufrie- 
denheit zu zeigen und nach innen einen 
kleinen hobby-kritikkreis zu hegen? 

hein: die bereitschaft, ein risiko. diese 
existenzielle  auseinandersetzung zu 
führen, die kommt ja nicht von ungefähr. 
die muß sich entwickeln, das ist ja ein 
prozeß von widerstand, und in vielen ge- 


Dit 


sellschaften entwickelt sich das doch 


über knast. 


joe: aber genau das gabs doch in der ddr 
auch.... 

hein: nein, so nicht. es gab eine erfah- 
rung von ausreise, da hat niemand lange 
gesessen. es gab vielleicht eine handvoll 
von menschen, die nach einem politi- 
schen verfahren und ddr-knast, was zum 
teil wirklich die hölle war, wieder zurück 
in die ddr gegangen sind, alle anderen 
sind ausgereist (worden). da entwickelt 
sich keine diskussion, keine erfahrung... 


joe: gab es denn gar keine „oppos”, die 
in den siebziger jahren eingefahren sind 
und dann nach 10-15 jahren wieder in der 
ddr angekommen sind? 

hein: nein, es gab am anfang der ddr 
menschen, die aus den lagern gekommen 
waren. dann gab es die, die um den 17. 
juni 53 mit lebenslänglich eingefahren 
sind, die haben aber nie wieder ein wort 
darüber geredet. ab den siebziger jahren 
saßen die, die lange saßen, höchstens 2 
bis 5 jahre, die „politischen” versteht sich. 
ede: 8 jahre wegen ein paar flugblättern, 
3 jahre drin bis zur ausreise! aber das 
gehörte einfach zum system, um zu zei- 
gen: da kommst du hin, wenn du das 
maul aufmachst. und das hat prima funk- 
tioniert! 


joe: „oppos” also als abkürzung von „Op- 
portunisten”...gabs eigentlich irgend- 
wann mal vor 89 eine größere einigkeit, 
die es offensichtlich ab 89 nicht gab? 

hein: es gab eine einigkeit in der ableh- 
nung des systems, aber über die alternati- 
ven, geschweige denn die wege dorthin, 
darüber gabs überhaupt keine einigkeit. 
es gab viele allgemeine diskussionen dar- 
über und es war auch selbstverständlich 
daß alle ansätze antikapitalistisch waren 
und auf der eigenstaatlichkeit basierten. 
aber wir hatten ja das problem, dafß es 
keine quellendiskussion geben konnte, 
deshalb war auch das niveau zum teil 
recht niedrig. niemand, der eine politi- 
sche diskussion führen wollte, ist ja an ir- 
gendetwas herangekommen, außer an 
ddr-quellen. die waren aber bereinigt, 
das war geschichtsklitterung hoch zehn. 
du findest zum beispiel in einem ddr-ge- 
schichtsbuch von ende der siebziger 
jahre keine politiker mehr, die in den 
sechzigern aus der partei ausgeschlossen 
wurden. die haben regelmäßig ihre na- 
mensregister gesäubert. das war völlig 
kraß. die einzigen quellen, auf die wir 


uns später beziehen konnten, waren sa- 
chen. die wir, unter großen schwierigkei- 
ten, aus dem westen bekommen haben. 
da wurde allerdings mit politschen begrif- 
flichkeiten hantiert, die ja auch aus den 
68ern im westen entstanden sind. und da- 
mit wiederum in der ddr zu diskutieren, 
war eine heikle und fatale sache, die auch 
zu vielen irrtümern geführt hat. westana- 
Iysen wurden versucht auf den osten zu 
übertragen... 

ede: wir hatten einfach eine völlig andere 
ausgangsposition und von daher war das 
einfach nicht verwendbar. 


joe: der gebrauch von geschriebenen 
oder gesprochenen worten war ja in der 
ddr viel sensibilisierter. wenn ich mir vor- 
stelle, daß das politbüro über theaterins- 
zenierungen oder buch- und filmveröf- 
fentlichungen diskutierte.... ihr konntet 
doch damals eigentlich mit 10 flugblät- 
tern mobilisieren... 

hein: da warst du schon fällig! zu dieser 
möglichkeit der verviefältigung und mo- 
bilisierung zu kommen, das war doch ein 
privileg von insgesamt maximal 100 leu- 
ten in der ddr. 

ede: da mußtest du schon ins westfernse- 
hen kommen, um so etwas machen zu 
können. die konnten, da sie zum teil mal 
im rampenlicht gestanden hatten, die Op- 
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position für sich beanspruchen. 


joe: war das westfernsehen eine wichtige 
informationsquelle? 

hein: das kam darauf an: für die betrach- 
tung historischer sachen war das sehr in- 
teressant. nehmen wir mal den hitler-sta- 
lin-pakt: den einmarsch von der roten 
arme in die baltischen republiken und in 
polen - das konntest du in der ddr nie- 
manden erzählen. allein diese behaup- 
tung hätte dich schon kopf und kragen 
kosten können.. 
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joe: wie wurde denn darüber gespro- 
chen? 

hein: erst gab es das lange zeit über- 
haupt nicht, später wurde dann behaup- 
tet, die rote armee sei einmarschiert, um 
die „völker dieser länder, vor dem fa- 
schismus zu schützen- das ist ein schlech- 
ter witz! wir mußten natürlich lernen, 
auch mit den westdeutschen medien um- 
zugehen und da die sachen rauszuholen - 
oder reinzubringen die wichtig waren. 
karl: für uns war in den 80er der 
schwarze kanal (eine art politikinformati- 


unterstütz 
die neue Arbeiterzeitung.*, 1929 


onssendung im ddr fernse- 
hen) pflichtprogramm: wir 
lagen vor dem fernsehern 
und haben uns gekugelt vor 
lachen... 

ede: „lügner, hetzer, dumm- 
dreistredner und unratpro- 
vokateure..“ -orginalzitat für 
westmedien. das war kaba- 
rett, aber du hast gelernt, 
zwischen den zeilen zu le- 
sen. 

joe: wie würdet ihr das le- 
ben derer beschreiben, die 
in der ddr geblieben sind? 
ede: der großteil der bevöl- 
kerung hat zuhause mit 
zwei, drei bekannten seine 
witzchen über honecker ge- 
macht, hat sich westfernse- 
hen angeguckt, ist Morgens 
in den betrieb gegangen, 
hat sein partei, fdgb oder 
sonstwas beitrag gezahlt... 
karl: und wußte eigentlich 
nicht wofür .... 

ede: der großteil wollte es 
auch einfach nicht wissen - 
die dachten sich: meine per- 
spektive hier ist, ich halte 
die klappe, dann komme 
ich da auch schadlos durch. 
hein: das war nicht mein 
dominierender eindruck. 
ich habe eigentlich sehr 
früh mitbekommen, dafs 
sich die leute füreinander 
eingesetzt haben, zum bei- 
spiel für kollegen, die ge- 
schaft werden sollten, und 
daß sich darüber ein ziem- 
lich radikales selbstver- 


u ständnis entwickelt hat, ob 
jetzt in kleinen klitschen 
oder in großen kombinaten. 
auch da, wo ich gearbeitet 


habe, sahen die menschen 

alltäglich, daß die banalsten 

ökonomischen selbstver- 
ständlichkeiten nicht gewährleistet wer- 
den konnten. die wußten alle, warum 
und wo es nicht funktionierte. 


joe: aber was für eine radikalität war das 
denn? 

ede: eine verbalradikalität am kneipen- 
tisch bis der falsche vorbeigelaufen ist 
und alle wieder schwiegen, auf jeden fall 
im engsten kreis, aber darüber ging es 
nicht hinaus... 


hein: ja, weil ab dem moment die TEPTES- 


sion einsetzte: wie sollte man da was the- 
matisieren oder konkretisieren - ge- 
schweige denn wie willst du da zu einer 
praxis kommen? 

karl: gerade für die älteren war das 
schwer: sie gehen in den knast, die kin- 
der müssen in ein heim. wenn die den 
mund aufgemacht hätten, wäre ja die 
ganze familie dran gewesen. 

hein: was die produktion betrifft, sagten 
sich jedoch viele leute: das hat sowieso 
keinen sinn, also wurde nicht gearbeitet. 
wenn kritisiert wurde, bekamst du ärger, 
hast du dich darüber beschwert, passierte 
gar nichts. also haben wir uns einen ruhi- 
gen tag gemacht. 

ede: war ja auch völlig richtig! 

karl: alle standen rum, dann kam alle 
fünf jahre ein neuer plan, den alten hat- 
ten wir ja soeben glorreich übererfüllt, 
und alle haben gegrinst. 

ede: wenn das widerstand sein soll, dann 
ist das aber recht lässig... 


joe: fierzisch jaahre bommelstreik! 

hein: das definiere ich nicht als wider- 
stand, widerstand fängt woanders an. 

das ist aber die sozialisation gewesen. 
und von dieser ausgangslage gab es bes- 
sere bedingungen für widerstand in der 
ddr. 

ede: das war eine art erziehung, nicht je- 
doch eine bedingung für widerstand. 
hein: wenn ich mir dagegen den westen 
anschaue, wo die leute ackern bis zum 
umfallen, sich mit ihren jobs identifizie- 
ren, „kreativ” sind, besser gesagt: ausge- 
lutscht werden - da passiert natürlich 
nichts, da kann auch nichts passieren. das 
gewährleistet das funktionieren des sy- 
stems natürlich viel besser...und alle vier 
jahre wird das gleiche gewählt... 

ede: in unserer stadt hing eines tages eine 
parole am ortseingang: „wer die wahl hat 
hat die qual, und wer nicht wählt, der 
wird gequält.” da sind die so ausgerastet, 
dafs sie über 200 leute verhaftet haben. 
hein: das hat sich ddr-weit rumgespro- 
chen... 

ede: zur wahl standen auf einmal einige 
„elegante” herren vor unserer tür und 
sagten: „sie wollten doch noch wählen 
gehen, nicht wahr?“ - nein wollen wir 
nicht, haben wir gesagt. wir kommen 
später zur auszählung, was damals schon 
möglich war. du hattest als bürger der 
deutschen demokratischen republik das 
recht, an der auszählung teilzunehmen. 
aber niemand hatte damit gerechnet, daß 
wir uns dieses recht nehmen werden. in 
meiner akte stand später, daß wir provo- 


I 


ziernd und störend aufgelaufen seien und 
daf3 dies schnell unterbunden wurde. 
trotzdem haben wir ausgezählt- auch an- 
dere- haben ihre eigenen hochrechnun- 
gen gemacht... 


joe: und? 

ede: tja, das war immer noch er- 
schreckend: das offizielle ergebnis lautete 
98.8 %, und nach unseren berechnungen 
waren es knapp 92 %. daf dort manipu- 
liert wurde, war ein offenes geheimnis, 
aber daß die tatsächliche quote so hoch 
war... 

karl: das war der klassische ddr-bürger. 
am stammtisch oder zuhause das maul 
auf, aber an so entscheidenden tagen sSi- 
cherheitshalber doch... 

hein: und es gab natürlich auch die, die 
besten gewissens gewählt haben... 


joe: wie nennt ihr eigentlich 1995: sechs 
jahre nach der wende oder dem mauerfall 
oder unfall, absturz, wider - wiederverei- 
nigung...? 

ede: keine ahnung, ich drücke mich auch 
um die richtige formulierung... 

hein: rein politisch würde ich es kapitu- 
lation nennen, nur daß jetzt die politisch 
verantwortlichen fehlen. 

joe: ein anderes thema: antifaschismus. 
die ddr verstand sich als erster explizit an- 
tifaschistischer staat auf deutschem bo- 
den. trotz aller ideologie und kurzsichtig- 
keit unterschied sich die ddr dadurch zur 
brd, daß relativ viele ältere antifaschistIn- 
nen die großeltern einiger meiner be- 
kannten waren und mit diesen erfahrun- 
gen versucht haben, die ddr mit aufzu- 
bauen... 

ede: meine großeltern waren nazis und 
sind im krieg gestorben. 

karl: meine waren nazis und sind nach 
dem krieg gestorben... 

hein: meine großeltern waren nazis und 
leben immer noch. 

joe: ok, das zum thema kitschiges vorur- 
teil! 

ede: antifaschismus war staatsdoktrin. 
karl:. in den achtziger jahren gab es in 
der ddr massiv skinhead-aufmärsche, 
aber offiziell gabs die nie. 

hein: ab zion(die zionskirche im prenz- 
lauer berg wurde während einer veran- 
staltung von faschos überfallen) konnten 
sie es nicht mehr verbergen. da wurde 
der antifaschismus von der opposition 
durchgesetzt, auch praktisch. 

karl: in unserer stadt gab es sehr früh 
schon politische auseinandersetzungen 
mit faschisten, das wurde jedoch nie auf 


eine politische ebene gehoben. 

hein: es war soweit, daß ich, wenn ich 
am wochenende nach berlin gekommen 
bin, jedesmal auf die schnauze bekom- 
men habe. ich bin damals immer mit nem 
messer rumgelflitzt, gerade in friedrichs- 
hain, frankfurter allee-süd. die reinste 
stasi-gegend, aber die kinder nazis. 

ede: der staatliche antifaschismus war ein 
aufgesetzter antifaschismus... 

hein: ja, aber warum war er aufgesetzt? 
die ddr ging davon aus, dafs faschismus 
nur eine folge der gesellschaftlichen pro- 
duktionsverhältnissen sei. damit konnte 
es aus der logik dieser ideologie in der 
ddr keinen faschismus geben, weil wir ja 
im sozialismus lebten. damit hat sich 
dann natürlich die regierung sehr schwer 
getan, das entstehen und die existenz ei- 
ner neonaziszene einzugestehen. das hat 
ihre eigene legitimation und ihre eigene 
geschichte -dimitroffanalyse!- ad absur- 
dum (ins absurde=falsch) geführt. dieser 
diskurs konnte nicht durchbrochen wer- 
den. viele der hohen kader, der greise im 
politbüro der sed, waren ja in den 20er 
und 30er jahren politisiert worden - des- 
wegen hielten die ihr kleinbürgerliches 
ideal, welches sich vom westen ja nicht 
stark unterschied, von neuem auto oder 
neuer waschmaschine ja auch für emanzi- 
patorisch, weil die eben in einer ganz an- 
deren zeit aufgewachsen waren. 

ede: wir mußten uns nur mit den skins 
auf der straße auseinandersetzen. den 
frust, den haß, den gabs schon immer, 
nur die organisationen der faschos ka- 
men später. 

hein: die haben sich über ausreisewellen 
viel stärker politisiert und hatten gute 
kontakte im westen. aus den kaderstruk- 
turen dort haben die dann kontinuierlich 
ihre arbeit weiter auf den osten konzen- 
trieren können. und die waren dann auch 
die ersten, die 89 wieder in der ddr wa- 
ren. 


joe: ist das nicht auch ein vorwurf an die 
westlinke, die ja in der regel überhaupt 
nichts mit den leuten aus dem osten an- 
fangen konnte. 

hein: ich kenne wirklich viele, die ausge- 
reist sind, davon sind jetzt allerdings nur 
noch sehr wenige menschen politisch ak- 
tiv. das zum thema linken selbstverständ- 
nis der „oppos.” 

speziell in berlin gab es spätestens nach 
dem iwf "87 eine zusammenarbeit mit au- 
tonomen gruppen. 

ede: in der westlinken gab es einfach, 
mal abgesehen von einigen historikerln- 
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nen, keine auseinandersetzung mit der 
ddr. warum auch? wäre ja einfach nur 
peinlich gewesen. es war auch schön für 
die leute im westen, diesen traum zu ha- 
ben. 

hein: eine bekannte aus dem westen hat 
erzählt, daß sie früher total fasziniert vom 
osten war. zwei meter hinter der grenz- 
kontrolle begann eine andere zeitrech- 
nung: alles war langsamer, ruhiger - das 
einfach so auf der ebene von emotionaler 
wahrnehmung. ich glaube aber auch, daß 
die frage der geschwindigkeit ein wichti- 
ger punkt ist. 

ede: wo ich aber an ne linke andere an- 
sprüche stelle. 

hein: klar, aber das sind sensibilitäten, 
die ich auch von jemandem erwarte, daß 
er so etwas mitbekommt... 


joe: dazu paßt die solidarität, die es ja 
verstärkt im osten gegeben haben soll, 
wobei ich glaube, daß solidarität und not- 
gemeinschaft im nachhinein oft verwech- 
selt wird. 

karl: bei mir im neubauviertel, wo ich 
aufgewachsen bin, war der kontakt zu 
den nachbarn einfach besser, sind alle ei- 
nigermaßen miteinander ausgekommen... 
ede: das war so ein schwimmen zwi- 
schen „einer bespitzelt den anderen” und 
„wir sitzen alle im gleichen boot”. 


joe: wenn alle gleich viel haben, ist es 
nicht schwer zu teilen! 

karl: genau! nach 89 begann der absolute 
neid: schau mal was DIE für ein auto ha- 
ben... mittlerweile gibt es im osten schlös- 
ser an ganz normalen mülltonnen, nur 
damit der nachbar nicht ein wenig müll- 
gebühr spart. 

ede: bei meiner mutter im haus wohnen 
acht mietparteien. die haben sich früher 
prächtig verstanden, haben zusammen 
gegrillt, sich geholfen, den alltag zu orga- 
nisieren - jetzt zeigen sie sich gegenseitig 
an und klingeln nachts, weil die treppe 
nicht gewischt ist! 

hein: typische geschichte! bei leuten, die 
zusammen gearbeitet haben, ist das noch 
krasser: die hälfte ist immer wegen „vor- 
belastung” entlassen worden, ob das nun 
stimmte oder auch nicht, so konnte man 
ja dann einen konkurrenten um einen ar- 
beitsplatz loswerden..., ein anderer 
großer teil ist arbeitslos, der rest in den 
westen abgehauen. alles, was früher die 
sozialen beziehungen ausmachte, was 
früher mehr über arbeit als über wohnen 
lief, ist ja weggebrochen, für den arsch. 


ARRANCcA! 


ochwerpunkt 


joe: aber diese einzelnen erfahrungen 
gleichen sich doch offensichtlich auch. 
jetzt entsteht jedoch, trotz ähnlicher le- 
benssituationen, egoismus und krampf 
statt solidarität und kampf. gerade hier 
wäre es doch möglich, sich zusammenzu- 


schließen, informationen 
schen... 


auszulau- 


hein: das ist nur einen abstrakte betrach- 
tung. wenn der soziale zusammenhang, 
sprich der arbeitsplatz fehlt, mit wem 
willst du dich dann austauschen? der eine 
kollege wird versicherungsvertreter, der 
andere mehr schlecht als recht autover- 
käufer, die nächste ist in hintertupfing ge- 
landet. die ausdifferenzierung ist im we- 
sten ja enorm viel stärker. das bekomme 
ich auch bei den menschen mit, die bis 89 
mein politisches selbstverständnis mehr 
oder weniger geteilt haben. inzwischen 
ist angesagt, wer was raucht und wer wel- 
che musik hört, darüber ergeben sich 
heute im westen trennungen! das ist ein- 
fach nur grotesk und wäre zum lachen, 
wenn es nicht schon so lange dauern 
würde, daß es zur normalität wird. der 
zug für eine gemeinsame ostperspektive 
oder ähnliches ist damit auch abgefahren. 
das stand vielleicht noch mal auf der 
kippe: die idee einer nicht zu pds-lastigen 
großsen opposition...aber, ist nicht mehr. 
karl: mittlerweile nölen die leute wieder 
rum und fressen es dann doch nur in sich 


hinein... 

hein: warum sollen die auch was ma- 
chen. das ist doch die verantwortung von 
uns, die wir grundsätzlich etwas ändern 
wollen, dafß3 wir uns darin bewegen...im 
westen abstrahiert sich jedoch schnell die 
diskussion soweit, daß sie mit der praxis 
nichts mehr zu tun hat oder gar nicht 
mehr haben will... 


joe: letzte frage. was haltet ihr von den 
wessis? 

ede: (grinst joe an) die kommen in den 
osten und nehmen uns die wohnungen 
weg...ok, es gibt ausnahmen. aber für die 
meisten ist gerade der prenzlauer berg 
nur fassade für ihr abendprogramm, ohne 
darüber nachzudenken, was hier sache 
ist. oder sie lernen wirklich mal jemand 
aus dem osten kennen und halten sich 
dann gleich für spezialisten in sachen 
ddr. 

hein: mein erster eindruck, als ich in den 
westen kam war: die riechen alle so ko- 
misch, so nach weichspüler. daran hat 
sich nichts geändert: WEICHSPÜLER. 
karl: als ich das erste mal in den westen 
in einen supermarkt gegangen bin und 
den fleischtresen gesehen habe, mufste 
ich kotzen. 


joe: vielen dank für das gespräch. 


InmenKUnGE 


IN 
Sins DHNTTE 


schwerpunkt 


AUFFÄLLIG BEIM THEMA STASI IST, DAß 
SEIT NUNMEHR FÜNF JAHREN IN REGEL- 
MÄßRIGEN ABSTÄNDEN DARÜBER DISKU- 
TIERT WIRD, ABER KEINE SUBSTANTIELLEN 
BEITRÄGE IN DIE ÖFFENTLICHE DISKUS- 
SION GELANGEN. DIE POLITISCHE STRUK- 
TUR DER AUFARBEITUNG IST ZU EINEM 
SCHWER NACHVOLLZIEHBAREN KLÜNGEL 
VON INSIDERN GEWORDEN. DIE GAUCK- 
BEHÖRDE ALS OBERSTER AKTENVERWAL- 
TER IST INZWISCHEN EINE ART AUßENAR- 
CHIV DER BUNDESDEUTSCHEN GEHEIM- 
DIENSTE UND DIE RESTE DER BÜRGERBE- 
WEGUNGEN  FEILSCHEN  BESTENFALLS 
NOCH UM INDIVIDUELLES ZUGRIFFS- 
RECHT, FALLS SIE SICH DEN NEURECHTEN 


GESCHICHTSLIQUIDATOREN NICHT VÖLLIG 
ANGEPASST HABEN. IN DER ÖFFENTLICH- 
KEIT IST DAS THEMA ABER NUR INSOFERN 
PRÄSENT, ALS DAß IMMER WIEDER, NACH 
MÖGLICHKEIT OFFEN ALS TAKTIK ER- 
KENNBAR, MIT STARKEM MORALISCHEM 
IMPETUS EINZELNE DER KUMPANEI MIT 
DEM „SCHRECKENSREGIME" — BEZICHTIGT 
WERDEN. DIE WIDERSPRÜCHE IM UM- 
GANG BEGINNEN BEI DEN OFFENSICHTLI- 
CHEN DISKREPANZEN IN DIESER „OFFENT- 


LICHEN MORAL“. WENN ES TATSACHLICH 


UM BEWERTUNG/BESTRAFUNG GEHEN 
SOLLTE, WÄREN DIE HAUPTAMTLICHEN 
MITARBEITER DES MFS WESENTLICH IN- 
TERESSANTER. BEI DENEN IST JEDOCH IN- 
ZWISCHEN EIN BESCHAULICHER ALLTAG 
AUF DER GRUNDLAGE DER GEGENSEITI- 
GEN AKZEPTANZ MIT DEM NEUEN SYSTEM 
EINGEZOGEN. 

STATT DESSEN KONZENTRIERT SICH DIE 
GEBALLTE MEDIENMACHT, VON TAZ BIS 
REPORT AUS MÜNCHEN, AUF TATSÄCHLI- 
CHE UND ANGEBLICHE SPITZEL. IN ALLEN 
GESELLSCHAFTLICHEN INSTITUTIONEN, DIE 
ETWAS AUF SICH HALTEN, WURDEN SOGE- 
NANNTE „EHRENKOMMISSIONEN“ EINGE- 
SETZT, DEREN VORSITZ ZUMEIST PENSIO- 
NIERTE BRD-Jurr- 
STEN INNEHABEN. DIE 
AUFGABE DIESER 
KOMMISSIONEN IST 
ES, DIE IHNEN IN DIE 
HÄNDE GELEGTEN IN- 
STITUTIONEN VON 
„VORBELASTETEN“ ZU 
SÄUBERN. DA WIRD 
EIN NAHEZU ALLTÄGLI- 
CHER ÄANQUATSCH- 
VERSUCH DER STASI 
JAHRE ODER JAHR- 
ZEHNTE SPÄTER ZUM 
ENDE DER EXISTENZ!. 
Aıs IMV KANN MAN 
JEDOCH GENAUSO 
GUT, WIE ZUM BeEI- 
SPIEL DER MECKLEN- 
BURGER PFARRER 
HANS-JOACHIM 
GAUCK, ZUM 
HÖCHSTDOTIERTEN BE- 
AMTEN DER BRD 
WERDEN ODER, ALS 
IM „SEKRETÄR“ WIE 
ZUM BEISPIEL DER EHEMALIGE BRANDEN- 
BURGER KONSISTORIAL-PRÄSIDENT MAN- 
FRED STOLPE, GLEICH ZUM MINISTERPRA- 
SIDENTEN. 

IN DIESEM FALL SPIELTEN DIE MEDIEN 
NOCH EINMAL EINE GANZ EIGENE ROLLE. 
AUF INITIATIVE VON DER SPIEGEL 
UND  EINIGEN EX-DISSIDENTEN MIT 
GUTEN MEDIENKONTAKTEN STAND 
STOLPE EINE ZEITLANG UNTER ERHEBLI- 
CHEM ÖFFENTLICHEN DRUCK. NACHDEM 


JEDOCH DIE DISKUSSIONEN UM DIE VON 


WEIZSÄCKER-NACHFOLGE AUFKAMEN, 


SCHEINT ES WOHL EINIGE GESPRÄCHE ZWI- 
SCHEN MEDIENRAT UND REDAKTIONEN GEGE- 
BEN ZU HABEN. ES FOLGTEN PERSONELLE VER- 
ÄNDERUNGEN UND DIE DEBATTE WAR BEEN- 
DET. DAß DIE SELBEN MEDIEN, DIE SICH MIT 
IM-JAGD SO MANCHES SCHNÄPCHEN AUF DEM 
HART UMKÄMPFTEN INFO-MARKT GEHOLT HA- 
BEN, SICH DIE KONTAKTE ZU DEN EIGENEN 
DIENSTEN, WIE VS, BND UND SONSTIGEN 
BULLEN ALS QQUALITÄTSMERKMAL ZUGESTEHEN, 
MACHT DEN KERN DER „ÖFFENTLICHEN MORAL“ 
NUR NOCH DEUTLICHER. 

Das ERGEBNIS DIESER ART VON STASI-DISKUS- 
SION IST IN DER DDR, DAß BREITE TEILE DER 
BEVÖLKERUNG IN IHR EIN INSTRUMENT KOLO- 
NIALER HERRSCHAFT SEHEN. DAMIT IST DIESE 
DISKUSSION EINES DER BESTEN BEISPIELE FÜR 
EINE POLITISCHE HOMOGENISIERUNG IN DER 
DDR, WO SELBST LEUTE, DIE VON REPRESSION 
BETROFFEN WAREN UND DAS ENDE DES MFS 
TEIL 
VERHÄLTNIS ZUR STASI INZWISCHEN ÜBER DIE 


ZUM AKTIV UNTERSTÜTZT HABEN, IHR 
ABLEHNUNG DER GEGENWÄRTIG BETRIEBENEN 
POLITIK ENTWICKELN UND DAMIT AUCH EIGENE 
ERFAHRUNGEN RELATIVIEREN. BEI DEN MEISTEN 
LEUTEN, DIE SICH MIT DER DDR vor 1989 
MEHR ODER WENIGER IDENTIFIZIERT HABEN, 
KOMMT DAZU EIN SELBSTENTLASTUNGS- ODER - 
„WIR 


NICHTS ZU BEREUEN!“ -LINIE, DIE HAUPTSÄCH- 


VERTEIDIGUNGSREFLEX. DIESE HABEN 
LICH DURCH DIE PDS REPRÄSENTIERT WIRD, 
KRITISIERT DIE BRD-POLITIK JEDOCH MEHR 
AUS VERDRÄNGUNG, ALS DAß SIE ZU EINEM KRI- 
TISCHEN VERSTÄNDNIS DES „KOMMUNISTISCHEN 


GEHEIMDIENSTES" BEITRÄGT. 
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ochwerpunkt 


LINKE VERHÄLTNISSE 


Ein linkes Verhältnis zu diesem Dienst 
definiert sich zuallererst über die Ein- 
schätzung der DDR als politischem Ge- 
samtsystem. 

Für diejenigen, die in der DDR den „er- 
sten sozialistischen Staat auf deutschem 
Boden“ sehen, ist das MfS ein notwendi- 
ges Instrument in der - später internatio- 
nalen - Klassenauseinandersetzung. Die- 
ser Ansatz zeichnet sich geichzeitig da- 
durch aus, die Gründe für den Zusam- 
menbruch des Realsozialismus außer- 
halb zu suchen. Daß das MfS Ansätze zur 
Diskussion und zur Veränderung nicht 
nur in der Gesellschaft, sondern auch im 
eigenen Ministerium, massivst unter- 
drückte und daß diese Arbeit gegen die 
„interne Opposition“ im kommunisti- 
schen Geheimdienst eine lange Tradition 
hatte, dem MfS also eine Hauptrolle bei 
der Entwicklung innerer Widersprüche 
in der DDR zukommt, wird dabei glatt ig- 
noriert. 

Die konträre linke Position, die sich an 
der Einschätzung des Realsozialismus als 
totalitärem Regime orientiert, sieht im 
MfS ein Instrument zur Machtsicherung 
der herrschenden Elite. Nicht berück- 
sichtigt bleibt dabei, dafs die Bearbeitung 
von Opposition in der DDR nur einen 
Teil der Arbeit des MfS ausmachte. 

Daß jeder fundamental-oppositioneller 
Ansatz, egal welcher inneren Verfassung, 
ohne Abwehrsystem sofort aufgerollt 
wird, bleibt dabei ebenso unbeachtet 
wie die Tatsache, daß gerade das MfS 
eine vielfältige internationale Unterstüt- 
zung für antifaschistische und antiimpe- 
rialistische Bewegungen entwickelte. 
Unabhängig davon, aus welcher Motiva- 
tion dies von Seiten des MfS geschah, 
wirkte sich diese notwendige Unterstüt- 
zung in den meisten Fällen für die Unter- 
stützten positiv aus. 

Fine Bewertung des MfS kann also nur 
von seiner konkreten Praxis aus gesche- 
hen und muß notwendigerweise diffe- 
renzieren. Die beschriebenen Pauscha- 
lierungen werden den unterschiedlichen 
Entwicklungsstufen, Praxisgebieten und 
-formen dieses „Geheimdienstes mit re- 
volutionärem Anspruch“ nicht gerecht. 
Daß die konkrete Praxis schwer auszu- 
machen ist, liegt mit an der oben be- 
schriebenen Form der Aufarbeitung, die 
aber auch Produkt der linken Unfähig- 
keit war, mit dem Zusammenbruch der 
DDR umzugehen. 

Auffällig ist, daß sich einzelne Bereiche 


von MfS-Arbeit nicht nur widersprüch- 
lich gestalteten, sondern sich in ihrer 
Wirkung unmittelbar aufhoben. Bei- 
spiele dafür sind die Reformansätze aus 
der MfS-Führung in den 50er Jahren und 
die gleichzeitige Aufrechterhaltung einer 
Repressionsfunktion gegen außerpartei- 
liche Opposition oder die Unterstützung 
für Befreiungsbewegungen und die Ex- 
portpolitik des Bereiches KoKo. 


DIE ENTWICKLUNG ZUR 
SELBSTBLOCKADE 


Das MfS war zu jedem Zeitpunkt, seit sei- 
ner offiziellen Gründung mit dem Gesetz 
über die Bildung eines Ministeriums für 
Staatssicherheit am 8.2.1950, integraler 
Bestandteil des politischen Systems in 
der DDR. Das heißt, daß die Parteifüh- 
rung die Kontrolle über das MfS hatte 
und das MfS nicht ein „Staat im Staate“ 
war. 

Diese Selbstbindung des MfS zu einem 
homogenen Apparat der Parteiführung 
war in der späteren DDR zwar eine 
Selbstverständlichkeit, läßt aber die Rea- 
lität der fünfziger und sechziger Jahre 
unberücksichtigt, in denen aus dem Mi- 
nisterium zweimal die Initiative für eine 
Umgestaltung der DDR-Politik und die 
Ablösung Ullbrichts kam. Im Zusammen- 
hang mit den politischen Rahmenent- 
wicklungen in den anderen Ostblocklän- 
dern und dem strukturellen Konservatis- 
mus des Apparates in der DDR gelang es 
der Ullbricht-Gruppe jedoch jedesmal, 
ihren Herrschaftsanspruch durchzuset- 
zen. 

Ein drastisches Beispiel für diese Durch- 
setzung der Entscheidungshoheit des Po- 
litbüros der SED gegenüber dem MfS ist 
die Ablösung des MfS-Ministers Ernst 
Wollweber 1956. Die Widerstandsle- 
gende Wollweber war der Nachfolger 
von MfS-Minister Wilhelm Zaisser, der 
ebenfalls aus dem illegalen Apparat der 
KPD kam und dem die Handlungsun- 
fähigkeit seines Ministeriums am 17.Juni 
1953 zum Verhängnis geworden war? 
Der Vorschlag für die Zaisser-Nachfolge 
kam vom sowjetischen Kommissar 
Semjonow, der die Kontaktperson für die 
Zaisser-Herrnstadt-Gruppe zum Sowjet- 
reformer Malenkow war. Der erste 
Schwerpunkt der Arbeit bestand dann 
auch darin, die „Verbrecher des 17 Juni“ 
abzuurteilen. Dabei sollte die angebliche 
Steuerung des Aufstandes aus dem We- 
sten nachgewiesen werden. Trotzdem 


das während aller Prozef3e nicht gelang, 
hielt das auch Wollweber nicht davon ab, 
den 17.Juni als faschistischen Putsch zu 
charakterisieren. Da bereits vor dem Auf- 
stand, auf Druck von Moskau, eine Ent- 
schärfung der Strafjustiz beschlossen 
worden war, nahm die Zahl der Inhaftier- 
ten auch noch nach dem 17. Juni konti- 
nuierlich ab3. Innerhalb des nächsten 
Halbjahres wurden ca. 30.000 Häftlinge 
vor Ablauf der Haftzeit entlassen. Gleich- 
zeitig hielt sich die Partei an die strafpoli- 
tische Linie gegen die Aufständischen. 
Obwohl es ein sichtliches Bemühen gab, 
Überreaktionen zu vermeiden* wurden 
bis August ca. 13.000 Personen in diesem 
Zusammenhang verhaftet. Die meisten 
wurden nach den Verhören jedoch wie- 
der entlassen. Das ND produzierte in die- 
sem Zusammenhang diverse Bilderbuch- 
legenden, wie zum Beispiel die Ge- 
schichte, daß amerikanische Flugzeuge 
am 17. Juni im Umland von Berlin Agen- 
ten und Waffen abgesetzt hätten. Diese 
Geschichten basierten dann auf Geständ- 
nissen von „Provokateuren“. Ein typi- 
sches Beispiel ist das des Mitgliedes des 
Streikkomitees der Bau-Union aus Ni- 
megk, Karl-Heinz Pahling. „Die Verneh- 
mungen hatten dann schon bald nicht 
mehr das Thema, was ich am 17.Juni ge- 
macht habe, sondern es sollte unbedingt 
ans Tageslicht kommen, wer uns dazu 
angestiftet hatte. Man wollte, daf$ ich ein 
Protokoll unterschreibe, in welchem ich 
bestätige, daß eine schwarze Limousine 
mit amerikanischen Kennzeichen an un- 
serem Arbeitsort erschien und uns mit ei- 
ner Handvoll Dollarnoten der Streik 
schmackhaft gemacht werden sollte.“ 

Als Minister stand Wollweber für den De- 
mokratisierungsprozeß3 nach Stalins Tod, 
der durch die ökonomische Stabilisierung 
der DDR begünstigt wurde. Er versuchte 
das MfS auf die Abwehr von nachrichten- 
dienstlichen und reaktionär/faschisti- 
schen Angriffen aus dem Westen zu kon- 
zentrieren. Bei der Bearbeitung von poli- 
tischer Opposition ging es um Gruppen 
wie der „Kampfgruppe gegen Unmensch- 
lichkeit“ oder das „Komitee freiheitlicher 
Juristen“, die, mit einem aggessiv reak- 
tionären Hintergrund, aus dem Westen 
gegen die DDR agierten. Die Erfolge, die 
er dabei hatte, waren eine Rücksicherung 
gegen alle Angriffe auf seine Person 
durch das Politbüro und die KGB-Resi- 


dentur in Karlshorst. Wollweber ent- 
wickelte ständig Widersprüche zur 
Parteiführung und den sowjetischen 


Freunden. Bereits in seiner Antrittsrede 
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konstatierte er fast beiläufig: „Objek- 
tiv ist der Bürokrat... der beste Helfer 
des Agenten.“ Daß diese Einschät- 
zung nicht nur theoretischer Natur 
war, bestätigte sich in seiner Politik 
der ministeriellen Souveränität. Ne- 
ben dem obligatorischen Bekenntnis 
zur Parteiführung versuchte er alle 
operativen Belange von der Partei zu 
trennen und entzog das Ministerium 
der Kontrolle der Parteiorganisation. 
Das ging soweit, daß er allen MfS-Mit- 
arbeitern aus Gründen der „Geheim- 
haltung“ verbot, in den Parteiver- 
sammlungen über ihre Arbeit zu re- 
den. 

Seit dem Amtsantritt Wollwebers be- 
schwerte sich die Sicherheitsabtei- 
lung des Zentralkomitee regelmäßig 
über die mangelnde Zusammenarbeit 
des MfS. Die selbe Erfahrung mach- 
ten die sowjetischen Instrukteure mit 
dem neuen Minister. Auf den Vor- 
schlag zur Neugestaltung des MfS, 
den die KGB-Residentur ausgearbei- 
tet hatte, reagierte Wollweber in ei- 
nem Brief an Ullbricht mit dem Kom- 
mentar, „daß man zumindest den 
Vorschlag in der Form, wie er jetzt 
von den Freunden gemacht wird, 
nicht akzeptieren kann...“”. Die Ab- 
lehnung sowjetischer Vorschläge war 
zu dieser Zeit, in der von einer eigen- 
ständigen DDR noch nicht die Rede 
sein konnte, nicht nur unüblich, son- 
dern ein Skandal. Ein noch gröfßseres 
Problem für den KGB war, dafs Woll- 
weber, wenn auch indirekt, die Erfah- 
rungen deutscher Kommunisten mit 
den Stalinschen Säuberungen reprä- 
sentierte. 

Seine Lebensgefährtin Clara Vater war 
mehrere Jahre im GULAG gewesen 
und von der Sowjetunion an Deutsch- 
land ausgeliefert worden. Sie 
stammte aus einem kommunistischen 
Elternhaus in Berlin, wurde bereits 
1928, mit 18 Jahren, als Brandleran- 
hängerin kurzzeitig aus der Partei 
ausgeschlossen und arbeitete nach 
1933 zusammen mit ihrem damaligen 
Mann für den illegalen Apparat der 
KPD in den Niederlanden. Nachdem 
sie in die Sowjetunion emigriert wa- 
ren, wurden sie wärend der Säube- 
rungen verhaftet. 

Ihr Mann August Kreutzburg wurde 
zu zehn Jahren Lager verurteilt und ist 
wahrscheinlich im GULAG umge- 
kommen. Clara Vater wurde zu zwei 


Jahren Haft verurteilt, safs aber bis Fe- 
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bruar 1940 im GULAG. Im September 
1937 wurde ihre Tochter Tamara Vater im 
Lager geboren. Im Februar 1940 wurde 
sie zusammen mit ihrer Tochter, im Rah- 
men des Hitler-Stalin-Paktes, an Deutsch- 
land ausgeliefert und dort wegen Hoch- 
verrat angeklagt. Hier bekam sie die rela- 
tiv geringe Zuchthausstrafe von 1,5 Jah- 
ren. Das geringe Strafmaß wurde mit 
ihrem Sinneswandel, der Abkehr vom 
Kommunismus, begründe1t°. 

Der KGB ging davon aus, daß Clara Vater 
einen starken Einfluß auf Wollweber aus- 
übte und ließ die Familie des MfS-Mini- 
ster, Ernst Wollweber hatte Tamara Vater 
adoptiert, auf allen Ebenen kontrollieren. 
Nach dem XX. Parteitag der KPdSU, auf 
dem Chruschtschow die Aufarbeitung des 
Stalinismus gefordert hatte, kamen auch 
in der DDR die Diskussionen um „Fehler 
in der Vergangenheit“ auf. Die aus den 
Lagern entlassenen deutschen Kommuni- 
sten kehrten in die DDR zurück und wur- 
den dort durch die Kaderabteilung reha- 
bilitiert. Vorsitzender der Kaderkommis- 
sion war Karl Schirdewan, der mit Woll- 
weber seit den zwanziger Jahren befreun- 
det war’, und so von den Berichten der 
Zurückgekehrten einen unmittelbaren 
Eindruck von den Zuständen in den stali- 
nistischen Lagern hatte. Zusammen mit 
einigen anderen hochrangigen Parteimit- 
gliedern® trafen sich Wollweber und 
Schirdewan regelmäßig in einer privaten 
Runde, in der neben aktuellen politischen 
Fragen, wie der Verstaatlichung des Ein- 
zelhandels, des Handwerks und der 
Landwirtschaft, auch die persönliche Ver- 
antwortung Ullbrichts, als Abwehr-Kader 
im illegalen Apparat der KPD, für die Säu- 
berungen unter KPD-Mitgliedern in der 
Sowjetunion diskutiert wurde. Program- 
matisch entwickelte diese Runde die 
Pläne für das Ende der restriktiven Ver- 
staatlichungspolitik, die auch die Ursache 
für ein starkes Ansteigen der Republik- 
flucht war, die Konzeption für ein MfS, 
das ausschließlich nach außen arbeiten 
sollte, eine Neustrukturierung des politi- 


schen Apparates auf der Grundlage einer 


relativen Selbstverwaltung und eine Neu- 
gestaltung der Deutschlandpolitik. Dieser 
letzte Punkt war vom alten Vertreter der 
„Deutschlandlinie“ im sowjetischen Ap- 
parat Semjonow inspiriert und baute auf 
Separatkontakten zu westdeutschen Poli- 
tikern, insbesondere dem ehemaligen 
Freund und Genossen Herbert Wehner, 
auf, der in diesem Zusammenhang ein 
neues deutschlandpolitisches Papier erar- 
beitete. Diskutiert wurde von beiden Sei- 


ten die Möglichkeit einer deutsch-deut- 
schen Konföderation, deren Ziel ein ver- 
einigtes, neutrales und entmilitarisiertes 
Deutschland sein könne. Organisiert 
wurde diese Verbindung über die HVA?. 
Gleichzeitig mit den Veränderungen in 
Polen und Ungarn!® entwickelte sich in 
der DDR ein breiter kritischer Diskurs, 
der in den Universitäten durch Personen 
wie Robert Havemann, Wolfgang Harich 
und Ernst Bloch repräsentiert war. In den 
universitären Zentren kam es verstärkt zu 
Protestaktionen mit Forderungen nach 
ökonomischer Selbstverwaltung der ein- 
zelnen Sektoren, politischer Dezentrali- 
sierung und der Auflösung des MfS. Cha- 
rakteristisch für diese Entwicklung war, 
daß beide Bewegungen, die Gruppe im 
Apparat und die universitären Kritiker, 
nichts miteinander zu tun hatten, Woll- 
weber die Harich-Gruppe wegen ihrer 
Forderung nach der Auflösung des MfS 
sogar als konterrevolutionär (aber harm- 
los) betrachtete, und beide gemeinsam 
sich auf keine Basisbewegung beziehen 
konnten. Dieser Zustand, insbesondere 
die Trennung untereinander, wurde bei- 
den Initiativen gleichermaßen zum Ver- 
hängnis. 


Ullbricht, der nach der Auseinanderset- 
zung über Polen und dem offenen Angriff 
von Schirdewan auf seine Person!! von 
einer breiteren Gegnerfraktion ausgehen 
mufßste, veranlaßte unter Umgehung des 
MfS-Ministers Wollweber die Verhaftung 
der Harich-Gruppe und präsentierte die 
Ergebnisse dem überraschten Minister als 
Beweis seines Zurückweichens vor dem 
„Feind“. Dabei stützte sich Ullbricht auf 
den „ewigen Stellvertreter“ Erich Mielke, 
der in dieser Auseinandersetzung seine 
ganze Initiative auf den Sturz seines Chefs 
ausrichtete. 

Im November 1957 verschlechterten sich 
die politischen Rahmenbedingungen für 
die oppositionellen Kader vor allem da- 
durch, daf3 auf der internationalen KP- 
Konferenz der „Revisionismus“ verurteilt 
wurde und Chruschtschows Machtüber- 
nahme von Ullbricht zumindestens verbal 
begrüfßst wurde. Nachdem in diesem Zu- 
sammenhang einige der oppositionellen 
Kader ihre Position aufgaben und sich 
hinter Ullbricht stellten, wurden Mielke 
auch, durch Indiskretion, die Separatkon- 
takte in die BRD aus Wollwebers Umfeld 
bekannt. In dieser Situation war eine ent- 
scheidende Konfrontation unumgänglich. 
Schirdewan plante mit Zustimmung der 
anderen Genossen, auf dem ZK-Plenum 


im Februar 1958 die „Anklage gegen Ull- 
bricht“ vorzutragen und die Positionen 
der Fraktion, im Sinne des XX.Parteitages 
der KPdSU, zur Abstimmung zu bringen. 
Durch die prahlerisch-versoffene Indis- 
kretion des vertrauten ZK-Sekretärs Ger- 
hart Ziller auf einer Party der WISMUTIZ, 
bei Anwesenheit des stellvertretenden 


MfS-Ministers Otto Last, wurden Ullbricht : 


und Mielke noch am selben Abend von 
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den Plänen unterrichtet. Dies war der An- 
laß für die Verhaftung und Ablösung 
sämtlicher oppositioneller Kader. Der 
überraschten Öffentlichkeit wurden alle 
Ablösungen mit dem obligatorischen 
Kommentar „aus gesundheitlichen Grün- 
den“ erklärt. 

Ziller und Vincenz Müller begingen noch 
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im Dezember Selbstmord. Viehweg 
wurde zu zwölf Jahren Zuchthaus verur- 
teilt und alle anderen (Schirdewan, Woll- 
weber, Oelfßner und Selbmann) verloren 
mit sofortiger Wirkung sämtliche Partei- 
funktionen. 

Nach der offiziellen Verurteilung durch 
die Parteiführung, allen voran Honecker 
und Hager, folgte die letzte große Par- 
teisäuberung bei der alle Kader, die sich 


in der Vergangenheit irgendwie verände- 
rungs- oder kritikfreudig gezeigt hatten, 
mit der Begründung „Verbindung zur Schir- 
dewan-Wollweber-Gruppe“ aus ihren Po- 
sten entfernt wurden. Allein in den Bezirks- 
verwaltungen wurde etwa ein Drittel des 
Kaderbestandes ausgeschlossen. Dem 
folgte die notwendige Säuberung der Ge- 


schichtsbücher. Die Namen der Oppo- 
nenten wurden aus allen DDR-Ge- 
schichtsbüchern, einschließlich den MfS- 
Internen, entfernt. 


ZUR $ 
FLÄCHENDECKENDEN ÜBERWACHUNG 


Mielke entwickelte als Nachfolger eine 
weitere Zentralisierung und Verzahnung 
mit der Parteistruktur. Einzige Ausnahme 
bildete dabei die HVA, unter Markus 
Wolf, die sich eine relative Souveränität 
bewahrte. Er betonte in sämtlichen Berei- 
chen die Innenarbeit, stärker als irgendei- 
ner seiner Vorgänger und erarbeitete dem 
Ministerium den Ruf „überall und nir- 
gends“ zu sein. 

Dieser Mythos von der Unkontrollierbar- 
keit des MfS war ein weitverbreiteter Kri- 
tikansatz in der DDR. Er wurde dadurch 
unterstützt, dafs es tatsächlich kaum nach 
aussen bekannte, juristische Regelungen 
über die Aufgaben und Befugnisse gab. 
In der Hauptsache lag dies jedoch daran, 
daß das MfS eine heute unvorstellbare 
Größe hatte. Diese Grösse wurde durch 
eine ständige Aufstockung des Apparates 
unter Erich Mielke erreicht. Mit einem 
Stamm von zuletzt ca. 91.000 hauptamtli- 
chen Mitarbeitern hatte sich das Ministe- 
rium seit 1973 fast verdoppelt. Beginnend 
mit der berüchtigten IM-Richtlinie!3 ent- 
wickelte das Ministerium ab Anfang der 
80'er ein Konzept flächendeckender Über- 
wachung, das zu einer irrationalen Erweite- 
rung der IM-Arbeit führte. Mielke beschrieb 
die Rolle der IM-Arbeit, mit der für ihn typi- 
schen Schlichtheit: ihre Funktion bestehe 
darin, „die ganze Republik, unser gesamtes 
Territorium so unter Kontrolle zu halten, ei- 
nen solchen Überblick zu gewährleisten, 
daß nichts passieren kann.“!* Während ihre 
Arbeit in den 50’er Jahren noch im wesentli- 
chen mit der Bedrohung von außen be- 
gründet wurde, entwickelte sich ihre Funk- 
tion später zur “Arbeit zur vorbeugenden 
Verhinderung und Bekämpfung der poli- 
tisch-ideologischen Diversion  (PID)“. 
1988/89 wurden insgesamt 173.000 IM ver- 
schiedener Kategorien durch die Abwehr- 
bereiche geführt. In der Erwägung, dafs nur 
drei von zwölf durch IM gewonnene Infor- 
mationen als „operativ interessant” einge- 
stuft wurden, erarbeitete dieses Heer von 
Spitzeln das Material, an dem das Ministe- 
rium zu ersticken drohte. Niemand war in 
der Lage, diese Informationsberge auszu- 
werten und daraus notwendige Strategien 
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zu entwickeln. Im Ministerium entwickelte 
sich das Anwerben von IM zu einem inof- 
fiziellen Leistungsnachweis für die IM- 
Führenden Mitarbeiter. Vorausbedingung 
für Beförderungen war die Übererfüllung 
des Planes an neu zu werbenden IM. 
Diese Zustände 

sorgten zwar für MfS-interne Kritik, die 
aber offensichtlich auf der mittleren Ka- 
derebene versandete. Die Kritik an den 
Richtlinien war für alle Beteiligten tabu 
und das bestehende Beziehungsgeflecht 
zwischen Ministerium und Parteiführung 
war nicht nur durch die Informations- 
pflicht der Leiter, sondern auch durch 
ideologische Deformierung der Arbeitser- 
gebnisse im Sinne der Parteiführung ge- 
kennzeichnet. Eine typische Rolle kam 
dabei der Parteiorganisation im MfS zu. 
Ehemalige HVA-Offiziere beschrieben die 
Kontrolle durch die Parteiorganisation: 
„Nicht wenige von uns drängten - nicht 
zuletzt aus 

unserer genauen 

Kenntnis der Lage heraus - auf Unterstüt- 
zung des sowjetischen Kurses (der Gor- 
batschow-Politik, d.A.) und brachten das 
auch in den obligatorischen Parteiberich- 
ten zum Ausdruck, wenn auch mehr zwi- 
schen den Zeilen als im Klartext. Diese 
Berichte wurden jedoch auf dem Weg zur 
Spitze immer weiter relativiert, abge- 
schwächt, so daß am Ende in der Regel 
die gewünschten Zustimmungsschreiben 
standen. Die Leitung der Parteiorganisa- 
tion, in ihren wichtigsten Funktionen seit 
Jahrzehnten im Amt, war weder bereit 
noch in der Lage, diese Signale aufzuneh- 
men, geschweige denn weiterzugeben. 
..So war es zwangsläufig, daß der Rea- 
litätsverlust ... um sich griff.“!5 Ein ande- 
rer ehemaliger MfS-Offizier, der bereits 
Ende 1988 auf eigenen Wunsch das Mini- 
sterium verlassen hatte, was bei diesem 
paranoiden Apparat ein riskanter Weg 
war, beschrieb später: „In meiner ehema- 
ligen Diensteinheit ...wurden die Wider- 
sprüche und Mißstände des Sozialismus 
nicht nur zur Kenntnis genommen, son- 
dern zugleich kritisch kommentiert, auch 
in der Parteigruppe und auch mit den 
Dienstvorgesetzten. 

An eines wagte sich jedoch im MfS nie- 
mand heran: Die in zentralen Weisungen 
und Befehlen gegebene Richtung der ge- 
heimdienstlichen Tätigkeit oder Mafsre- 
geln für die Arbeitsweise im Dienst waren 
tabu. ... Die politische Selbstfesselung der 
Stasi verhinderte jedoch, dafs aus den kri- 
tischen Wahrnehmungen Schlußfolgerun- 
gen erwuchsen. ... Das MfS verhinderte 
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ochwerpunkt 


nicht nur das Offenlegen der Wunden der 
Gesellschaft, sondern auch die Diagnose 
der eigenen Krankheit und schuf damit 
eine ‘Angst in der Angst. ’“10 


Dahinter stand der ausgesprochene An- 
spruch, jeden Konflikt in der DDR regi- 
strieren und einschätzen zu können. Bei- 
spielsweise wurden vor Staatsfeierlichkei- 
ten sogar die Hauptamtlichen Mitarbeiter 
sämtlicher Abteilungen beauftragt, durch 
Gespräche im öffentlichen Raum Stim- 
mungsbilder der Bevölkerung zu zeich- 
nen, auf deren Grundlage Gefährdungs- 
analysen erstellt wurden. Diese aus 
nachrichtendienstlichen Gesichtspunkten 
völlig unnsinige Aufgaben haben ihren 
Grund allein in dem Fehlen jedes öffentli- 
chen Regulativs und zeigen deutlich, daß 
dem Ministerium das auch bewußt war. 
So wurde beispielsweise in einer Dienst- 
besprechung der Minister am 31.8.198917, 
als die Republikflucht eskalierte und die 
Einschätzungen der Ursachen notwendig 
wurde, dargelegt, daß die sanitäre Situa- 
tion im Bezirkskrankenhaus Karl-Marx- 
Stadt, aufgrund volkswirtschaftlicher Eng- 
pässe, seit Jahren katastrophal sei und 
daß dies für über 70 Angestellte der An- 
laß war, einen Ausreiseantrag zu stellen. 
„Genosse Generalleutnant GEHLERT: 
In diesem Krankenhaus gibt es 70 und in 
der Stadt Karl Marx-Stadt insgesamt 200 
Antragsteller unter dem medizinischen 
Personal. Ich möchte hier aber auch nicht 
verschweigen, daß sowohl der ärztliche 
Direktor als auch der Parteisekretär die- 
ses Krankenhauses eine ganze Reihe Ur- 
sachen und begünstigende Bedingungen 
der Arbeitsgruppe mit auf den Weg gege- 
ben hat, die zwar nicht letztendlich bei 
den Antragstellern als Ursache für die An- 
tragstellung dargestellt werden, aber die 
wesentlich dazu beitragen, die Unzufrie- 
denheit unter dem medizinischen Perso- 
nal und natürlich auch unter den Patien- 
ten weiterhin zu forcieren. Es wird also 
seit 1980 dem Chefarzt der Frauenklinik 
Karl-Marx-Stadt versprochen, daß sein 
Dach gedeckt wird. Die Krankenschwe- 
stern müssen, wenn es regnet, mit Eimern 
durchs Krankenhaus. 

Genosse Minister: Hör mal zu. Ich will 
mal was sagen. Wenn Du es seit 1980 
weißst, dann hättest Du ein paar Dach- 
decker schon organisieren können. Das 
ist auch nicht richtig, wie Du das hier dar- 
stellst. Du kannst mir doch nicht er- 
zählen, dafß3 seit 1980 das Dach undicht 
ist. Da mufs man Initiative ergreifen. Wir 
machen das auch. Wenn Du das hier so 


konkret stellst, dann steht im Raum, wo 
wir uns gerade unterhalten haben. Man 
darf von Einzelerscheinungen nicht dar- 
auf schließen, als wenn das überall so ist. 
Da würde ich mobilisieren gute Men- 
schen, die das können.“ 

Die Funktion des Ministeriums als Kon- 
fliktlöser wird besonders unterstrichen 
durch die Werbungsschwerpunkte der 
Inoffiziellen Mitarbeiter. So waren in den 
80er Jahren bis zu 60% des IM-Bestandes 
der Bezirksverwaltungen in der Volks- 
wirtschaft eingesetzt!®. Der IM-Bestand 
der Abteilung XVII, Sicherung der Volks- 
wirtschaft, wurde seit Honeckers Politik 
der „Einheit von Wirtschafts- und Sozial- 
politik“ ständig erhöht. Diese Entwick- 
lung trug der seit diesem Zeitpunkt stän- 
dig anwachsenden Versorgungskrise 
Rechnung und verlagerte die Lösung der 
ökonomischen Krise in den Bereich der 
Bekämpfung von „Bestechung, Korrup- 
tion, kleinbürgerlichen Verhaltenweisen 
und dem Wirksamwerden feindlich-zer- 
setzender Einflüsse“ in der Volkswirt- 
schaft!?. Die Möglichkeit politisch-pro- 
grammatischer Ursachen wurde damit 
prinzipiell ausgeschlossen. 


ÖKONOMIE ALS FRAGE 
VON STAATSSICHERHEIT 


Jede Kritik an der Wirtschaftspolitik, ganz 
zu schweigen von Vorschlägen für not- 
wendige Veränderungen, scheiterten an 
der notwendigen Zustimmung von 
Günther Mittag und Honecker. Der Chef 
der staatlichen Plankommision Gerhard 
Schürer?® beschrieb die Situation: „Dann 
wurden 1977/78 die Sorgen mit der Zah- 
lungsbilanz so groß, daß ich Maßnahmen 
zur Exporterhöhung und zur Importbe- 
schränkung gefordert habe, damit wir uns 
nicht hoffnungslos verschulden. ...Aber 
die Entwicklung war schon so weit gedie- 
hen, daß aufgrund des hohen Kreditvolu- 
mens und der anfallenden Zinsen das 
Problem nicht erleichtert, geschweige 
denn gelöst wurde.“ Anstatt einer strategi- 
schen Änderung der Wirtschaftspolitik 
entwickelten Honecker, Mittag und 
Mielke ein anderes Projekt - die Zah- 
lungskompensation durch den Ausbau 
des Bereiches Kommerzielle-Koordinie- 
rung (KoKo), dem ab diesem Zeitpunkt 
zusätzliche Kompetenzen - einschliesslich 
einer eigenen MfS-Abteilung - eingeräumt 
wurden. Schalck-Golodkowski sagte 
dazu in Januar 19912!: „Wir haben 1981 


konkret den Auftrag bekommen, den Ex- 
port von Erzeugnissen der DDR, die sehr 
eingeschränkt waren im Sortiment, VOTZU- 
bereiten für den Export. Weil es eine 
außerordentlich angespannte Lage gab in 
der Zahlungsbilanz, wo zum damaligen 
Zeitpunkt die Frage stand: Sein oder 
Nichtsein.“ Die Abteilung KoKo existierte 
seit 1965 und unterstand formell dem Mi- 
nisterium für Aufsenhandel. Ihr Gründer 
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und Chef Alexander Schalck-Golodko- 
wski war jedoch schon während seiner 
Karriere im DDR-Außenhandel OibE (Of- 
fizier im besonderen Einsatz) des MfS 
und praktisch nur dem Minister rechen- 
schaftspflichtig. Das Ausgangsanliegen 


dieses Bereiches war durchaus plausibel. 
In der Doktorarbeit, mit der Schalck 1970 
an der Hochschule des MfS promovierte, 
legte er dar, daß der DDR durch die not- 


wendige Sicherung der Grenze zur BRD, 
der Einführung der bundesdeutschen Se- 
paratwährung, durch direkte Sabotage 
und das Abwerben von Fachkräften 
enorme ökonomische Nachteile entste- 
hen und daß diese kompensiert werden 
müssen. Dafür bietet sich der Versuch der 
BRD, breitere wirtschaftliche Beziehun- 
gen in die DDR zu entwickeln (um diese 
zu destabilisieren) an, indem eigene wirt- 
schaftliche Strukturen in 
der freien Marktwirtschaft 
aufgebaut werden, die vor 
allem über Lücken in der 
Steuergesetzgebung der 
EU Gewinne erarbeiten, 


welche an die DDR 
zurückgeführt werden 
können.?? KoKo _ent- 


wickelte sich bis zum Zu- 
sammenbruch 1989 zum 
wichtigsten Bereich der 
DDR-Wirtschaft, dessen 
Gesamtvolumen die selbst 
angegebene Auslandsver- 
schuldung von 41,8 Milli- 
arden Valutamark, zuzüg- 
lich 7,2 Mrd an Verbind- 
lichkeiten für „gesonderte 
Importe“ und 2,6 Mrd an 
KoKo  Industrievereinba- 
rungen, kompensierte. 
Der Umfang des Berei- 
ches betrug ca. 50 Milliar- 
den, ein-schlieflich der 
Immobilien. Der gesamte 
Bereich war nicht bilan- 
ziert, so daß diese Zahl 
nur auf einer Schätzung 
beruht. Die angegebene 
Auslandsverschuldung, die 
Modrow am Runden Tisch 
im Januar 1990 vorstellte 
und die von Schalck erar- 
beitet wurde, war einer 
der entscheidenen 
Gründe für die Zahlungs- 
unfähigkeit und den Zu- 
sammenbruch der DDR. 
Alleine die Goldreserven, 
die bei KoKo im Keller la- 
hätten wahr- 

ausgereicht, 


gerten, 

scheinlich 
um mittelfristig die Zah- 
lungsfähigkeit zu sichern. 
Schwierig- 
Bereich 


Fine weitere 
keit mit 
ist, daß das Konzept einer 
kapitalistischen Wirt- 
schaftsenklave im Dienst 
des realexistierenden So- 


diesem 
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zialismus erhebliche Probleme morali- 
scher Natur mit sich bringt. Daß die Waf- 
fengeschäfte der KoKo-Firmen dabei 
auch in Kriegsgebieten, mit beiden krieg- 
führenden Parteien, stattfanden, erläutert 
diesen Punkt am Rande. 


In DER IMES-LIiSTE FINDEN SICH UNTER AN- 
DEREM FOLGENDE EXPORTE: 


1982, Iran, für 236 Millionen Schützen- 
waffen und Munition 

1983, Iran, für 56 Millionen Waffen, Mu- 
nition, Treibladungen 

1983, Irak, für 25 Millionen Panzer, Ge- 
schütze, Brückenleger 


Die KoKo-FirMA ITA ERGÄNZT MIT: 


1980, Irak, für 22,9 Millionen Maschi- 
nenpistolen und Munition 

1981, Irak, für 25,9 Millionen Maschinen- 
pistolen, Flugzeuginstandsetzung und 
Feldküchen 

1982, Irak, für 115,4 Millionen Maschi- 
nenpistolen, Handgranaten, Infanteriemi- 
nen, Tarnsätze und Fugzeuginstandset- 
zungen 


Diese Exportauszüge sind nur ein kleiner 
Teil des Gesamtprogrammes. 

Darin spielen die nur gerüchtehalber exi- 
stierenden Provisionen aus Rüstungsge- 
schäften mit der Republik Südafrika und 
den Waffenlieferungen an Einkäufer der 
nicaraguanischen Contra noch keine 
Rolle. Diese Gerüchte werden sich wahr- 
scheinlich auch nie verifizieren lassen, da 
bundesdeutsche Interessen, vertreten un- 
ter anderem durch Uwe Barschel, der 
mehrmals in den IMES-Lagern war, dabei 
eine Rolle spielen. 

Bis einschließlich 1989 wurden aus die- 
sen Geschäften 581,2 Millionen Valuta- 
mark an den Staatshaushalt abgeführt. 
Die Gesamteinnahmen beliefen sich auf 
ca. eine Milliarde. 

Die Verstrickung der BRD in den Bereich 
KoKo sollte eigentlich in einem Untersu- 
chungsausschuß des Bundestages geklärt 
werden, was verständlicherweise nur in 
Andeutungen gelang. Sicher ist, daß ge- 
rade ab Mitte der achtziger Jahre eine 
Reihe von Führungskadern des Bereiches 
für den BND gearbeitet haben. Durch das 
Überlaufen des Generaldirektor der 
KoKo-Firma KuA, Horst Schuster, in die 
BRD bekamen die westdeutschen Nach- 
richtendienste weiten Einblick in den Be- 
reich, auf dessen Grundlage sie mehrere 
Schlüsselpositionen anwarben. Schuster 
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arbeitete als IM „Sohle“ seit 1963 für das 
MfS. Im Libanon arbeitete er für die Auf- 
klärung und hatte weitreichende Kon- 
takte zu sämtlichen westlichen Geheim- 
diensten, von denen die CIA ihn im Som- 
mer 1965 anwarb (Deckname „Pfaff“). 
Über seine Arbeit als Doppelagent deckte 
er mehrere CIA-Agenten in der DDR auf, 
gegen die er als Kronzeuge aussagte. Da- 
nach wurde er als „verbrannt“ ab 1973 mit 
der Gründung von KuA beauftragt. Nach 
seiner Ablösung als Generaldirektor 
flüchtete er 1983 mit Hilfe des BND über 
Ungarn in den Westen?3. Die sich danach 
entwickelnden Beziehungen des BND in 
den Bereich KoKo veranlassten unter an- 
derem Ingrid Köppe, aufgrund ihrer Ar- 
beit für den Untersuchungsausschuß, von 
einem deutsch-deutschen Geheimdienst- 
unternehmen zu sprechen. Ob der Chef 
Alexander Schalck-Golodkowski eben- 
falls als Doppelagent arbeitete wird sich 
nicht klären lassen, Fakt ist, daf3 er sich 
in den achtziger Jahren zum einflußreich- 
sten Mann der DDR entwickelte. Er war 
neben Mielke der einzige, der freien Zu- 
gang zum persönlichen Büro Honeckers 
hatte, er hatte wahrscheinlich freien Zu- 
gang zu allen HVA-Informationen und 
war gleichzeitig der Stichwortgeber für 
bundesdeutsche Politiker, Intimus von F.- 
J.-Strauß. 


VERSCHIEDENE ASPEKTE 
INTERNATIONALER SOLIDARITÄT 


Ein anderer Teil der Waffenexporte, die 
über KoKo-Firmen abgewickelt wurden, 
waren die Lieferungen an sogenannte 
„junge Nationalstaaten“ und an etablierte 
Befreiungsbewegungen. Diese Lieferun- 
gen waren zum Teil durch den Solifond 
der SED unterstützt, der in diesen Fällen 
einen Anteil an den Kosten übernahm. 
Die Liste der so unterstützten Staaten geht 
von Nicaragua, Angola, Mosambique 
über Syrien, Lybien bis zum Jemen und 
Äthopien. In diesen beiden Ländern hatte 
das MfS, in einem arbeitsteiligen Pro- 
gramm mit dem KGB, eigene Residentu- 
ren, welche die dortigen Sicherheitsdien- 
ste aufgebaut haben und weiter betreu- 
ten. In den Ländern arbeiteten Operativ- 
gruppen von 50-200 Mitarbeitern. Mal da- 
von abgesehen, daß diese Arbeit ihre gro- 
tesken Seiten hatte (das MfS baute in 
Äthopien, für 25 km Bahnstrecke eine ei- 
gene Hauptabteilung 19 auf, da die Struk- 
tur sich exakt am MfS orientierte) erarbei- 


tete das Ministerium ein detailliertes Wis- 
sen über die Verhältnisse in den Regio- 
nen und bot durch die enge Verflechtung 
mit den dortigen Sicherheitsstrukturen 
und die Ausbildung von Kadern über- 
haupt erst die Möglichkeit einer Eigenver- 
teidigung. Eine vom Warschauer Vertrag 
unabhängige sozialistische Entwicklung 
verbot sich damit natürlich auch. Mengi- 
stu wurde beispielsweise durch die aus- 
drückliche Initiative des MfS eingesetzt. 
Nach Angaben äthiopischer und erithrei- 
scher Widerstandsgruppen war das MfS 
auch an der Folterung und Ermordung 
von Oppositionellen beteiligt2*. 

Das ambivalente Verhältnis der DDR wird 
besonders bei der Unterstützung der PLO 
deutlich. Die DDR gehörte zu den ersten 
Ländern, die die PLO anerkannten. Auf 
dieser Grundlage wurde die PLO umfang- 
reich militärisch unterstützt. Neben um- 
fangreichen Waffenlieferungen wurden 
eine Reihe von PLO-Kadern in der DDR 
ausgebildet. Die militärische Ausbildung 
fand auf Bitte des Rates in der Offiziers- 
hochschule in Prora/Rügen statt. Viele 
Palästinenser studierten in der DDR und 
die PLO hatte hier eigene Auslandsorga- 
nisationen. Auf der anderen Seite wurden 
alle militärischen palästinensischen Kader 
durch die Abteilung Terrorabwehr bear- 
beitet und als potentielle Gegner geführt. 
Politisch lag eine Unterstützung der israe- 
lischen KP sehr viel näher, was immer 
wieder zu erheblichen Spannungen zwi- 
schen der PLO und den Gastländern 
führte. In einem Abwehrbericht heifgt es 
z.b.: „Beim Eintreffen der Delegation der 
KP-Israel , wäre diese Delegation so be- 
vorzugt behandelt worden, daß man die 
Delegation der PLO nicht mehr beach- 
tete. ... machte sofort Meldung an Arafat. 
Diese „Beleidigung“ hätte sich so auf 
Arafat übertragen, daß dieser es abge- 
lehnt hätte, am Parteitag der KPdSU teil- 
zunehmen. 

Zur Einladung der SED an die PLO hätte 
Arafat geäußert, daß er auf alle Fälle die- 
ser Einladung nachkommen müsse, auch 
wenn die KP-Israel eine ähnliche Sonder- 
stellung einnehmen würde.“ 

Außerdem nutzte die Vereinigte Abtei- 
lung Sicherheit der PLO jede Gelegenheit, 
um Arafatwidersacher in der DDR zu de- 
nunzieren. Beim MfS liefen regelmäfßsig 
detaillierte Berichte über die Aktions- und 
Reisepläne von zur PLO oppositionell ste- 
henden palästinensischen Gruppen wie 
Fatah-Revolutionsrat, PFLP und PFLP-GC 
ein. 

Fin anderer Fall von Unterstützung war 


das Verhältnis zum chilenischen Komitee 
der Antifaschisten in der DDR. Im Gegen- 
satz zu allen anderen Fällen gab es hier 
keinerlei taktisches Eigeninteresse. Nach 
der vom Institut für Internationale Bezie- 
hungen (Hochschule des MfS) erarbeite- 
ten „Konzeption für die Durchführung ei- 
nes Sonderlehrganges zur Ausbildung 
von ausgewählten Führungskadern der 
PK-Chile“ wurden seit 1985 jeden Som- 
mer 50-60 chilenische Immigranten aus- 
gebildet. Das Programm unter dem Na- 
men „Solidarität“ reichte vom Komplex 1, 
Konspiration und _Sicherheitsarbeit, 
Schießausbildung bis zu Nahkampf und 
der Ausbildung an Spreng- und Kampf- 
mitteln. 


In diesem Zusammenhang kristallisierte 
sich während der Auflösung der DDR 
auch die Frage nach dem Umgang mit 
den Stasi-Unterlagen. Von seiten der BRD 
bestand ein energisches Interesse genau 
an den Akten, die sich mit der Unterstüt- 
zung von Widerstand befafsten. In diese 
Zeit fällt auch die „Entdeckung“ der ehe- 
maligen RAF-Mitglieder durch Diestel 
und das nächtliche Verschwinden von 
Aktenkisten aus der Stasi-Zentrale. Be- 
reits die Modrow-Regierung versuchte 
sich in dieser Frage mit der Bestätigung ei- 
nes demokratischen Konsens zu profilie- 
ren, wärend sie auf der anderen Seite jede 
Initiative zur Offenlegung der Akten 
blockierte. Vorher entwickelte sie mehrere 
Vorschläge zur Neugestaltung des MfS, wie 
zum Beispiel das Amt für Nationale Sicher- 
heit. Nachdem sich auf der Straße und an 
dem zentralen Runden Tisch abzeichnete, 
daß dieses Konzept als allzu offensichtliche 
Übernahme der Stasi nicht tragbar war, be- 
gannen die Diskussionen über den Aufbau 
eines Verfassungsschutzes in der DDR. 
Pünktlich zur Diskussionsvorlage am Run- 
den Tisch bewiesen die faschistischen 
Schmierereien am sowjetischen Ehrenmal 
in Treptow die Existenz von Extremisten in 
der DDR. Die anschließende Großkundge- 
bung der SED am Ehrenmal nutzten dann 
auch viele Westberliner Linke, um - mei- 
stens wahrscheinlich zum ersten Mal - die 
DDR zu besuchen. 

Schon vorher waren eine Reihe von zum 
Teil hochrangigen MfS-Mitarbeitern über- 
gelaufen und hatten ihre Kenntnisse den 
bundesdeutschen Diensten zur Verfügung 
gestellt. Uberhaupt glänzten die ehemali- 
gen Mitarbeiter nicht gerade mit tschekisti- 
schem - oder Klassenbewußstsein. Es gab 
keine sichtbaren Versuche, das erlangte de- 
taillierte Wissen über die 


Ytasi... 


Funktionen der militärischen, industriel- 
len und politischen Apparate des We- 
stens offensiv zu nutzen. Die große 
Masse, die sich nicht unmittelbar über- 
werben ließ, hält sich bis heute an das 
ungeschriebene Gesetz „Straffreiheit ge- 
gen Diskretion“. Anders lassen sich auch 
die langwierigen Verhandlungen mit dem 
kurzzeitig untergetauchten Markus Wolf 
nicht erklären. In dieser Logik werden bis 
heute ehemalige Mitarbeiter, die sich 
außer der Reihe öffentlich äufsern, mit 
Verfahren wegen der unterschiedlichsten 
Absurditäten konfrontiert. Bis heute tre- 
ten die ehemaligen Mitarbeiter (und die 
PDS) in Übereinstimmung mit dem Bun- 
deskanzleramt für die Schließung oder 
(wahlweise) Vernichtung der Akten ein. 

Auf der anderen Seite stehen die ehemali- 
gen Dissidenten mit dem Protest gegen 
den „Schlußstrich unter der Stasi-Aufar- 
beitung“ inzwischen, mal abgesehen von 
einigen Journalisten, die mit dem Thema 
in den letzten Jahren ganz gut verdient 
haben, ziemlich alleine. Der politische 
Subjektivismus, der die Diskussion immer 
wieder dominierte, machte eine Ausein- 
andersetzung mit dem Thema geradezu 
unmöglich. Die irrationale Selbststilisie- 
rung zum Opfer des „Auschwitz der See- 
len“ (gemeint ist die DDR) förderte kon- 
sequent die Gleichsetzung von National- 
sozialismus und Stalinismus. Wo noch 
1990, im Zuge der Besetzung der MfS 
Zentrale aus Protest gegen das geplante 
Stasi-Unterlagen-Gesetz, die Auflösung 
aller Geheimdienste gefordert wurde, be- 
findet sich heute mit der „Gedenkbiblio- 
thek für die Opfer des Stalinismus“ die 
Traditionslinie der Frontorganisationen 
des kalten Krieges, der „Kampfgruppe ge- 
gen Unmenschlichkeit“ u.v.a., das Sinn- 
bild für die Reaktionäre, gegen die das 
MfS notwendigerweise gegründet wurde. 


! Anquatschversuch hieß, als IM-Vorlauf 
(V) geführt zu werden 


2Zaisser hatte zusammen mit dem Chef- 
redakteur des Neuen 
Herrnstadt, eine neue Deutschlandpölitik 
und die Ablösung Ullbrichts gefordert. 
Dies bezog sich auf die Initiative von 
KGB-Chef Berija, nach dem Sicherheits- 
schock des 17.Juni stabilisierte sich Ull- 
bricht und veranstaltete eine Aburteilung 
der Herrenstadt/Zaisser-Gruppe 


3Neues Deutschland, 20.Juni 1953, S.6, 
Maßnahmen der Justizorgane..., „Die Be- 
seitigung der vorliegenden Härten bei zu- 
vor ergangenen Strafurteilen wird weiter- 
verfolgt.“, nach F. Werkentin, Politische 
Strafjustiz in der Ära Ulbricht, Ch.Links- 
Verlag, 1995 


4ND, 23.Juni, Über die Lage..., Es ist „mit 
größter Sorgfalt zu unterscheiden zwi- 
schen den ehrlichen, um ihre Interessene 
besorgten Werktätigen, die zeitweise Pro- 
vokateuren Gehör schenkten, und den 
Provokateuren selber.“, ebd. S.122 


5Jan v. Flocken/Michael F. Scholz, Ernst 
Wollweber, Aufbau-Verlag, S.147 
Öebd. 5.150 


’Die beiden hatten 1928 im Auftrag Thä- 
manns die Breslauer Landesleitung der 
KPD von Brandleranhängern gesäubert. 
ebd. 5.45 


8Dazu gehörten u.a. die ZK-Sekretäre 
Paul Wandel und Gerhard Ziller, der da- 
malige „Chefideologe“ Fred Oelßner und 
der stellvertretene Ministerpräsident Fritz 
Selbmann, ebd. 5.179 


9Hauptverwaltung Aufklärung, zuständig 


für die Aufklärung des Operationsgebiet 


(westl. Ausland), Spionageabteilung, da- 
maliger Chef Markus Wolf, arbeitete rela- 
tiv selbständig im MfS 


I0fn Polen wurde auf Initiative von 
Chruschtschow und durch die Wahl des 
polnischen ZK der Reformer Gomulka 
zum ersten Sekretär. Diese Entscheidung 
stand im Zusammenhang mit einer brei- 
ten proletarisch/bäuerlichen Selbstver- 
waltungsbewegung. Wollweber erlebte 
diese turbulente Entwicklung, während 
eines Kuraufenthaltes in Warschau, haut- 
nah. Nach seiner Rückkehr teilte ihm UIl- 
bricht mit, dafs es die Aufgabe des polni- 
schen MfS gewesen wäre, die „Machtü- 
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Deutschland, 


bernahme“ Gomulkas zu verhindern. 


IlSchirdewan verglich, auf einer Politbüro- 
sitzung Anfang November, Ullbrichts Posi- 
tion mit der von Rakosi, der in Ungarn vier 
Monate vorher gestürzt worden war. 


I2ZWISMUT, Firma für den Uranabbau im 
Bezirk Gera, letzte Sowjetische Aktienge- 
sellschaft 

l3Geheime Verschlußsache 1/79 für die Ar- 
beit mit Inoffiziellen Mitarbeitern (IM) und 
Gesellschaftlichen Mitarbeitern für Sicher- 
heit (GMS) 

l4Mielke Rede in BsTU, ZAIG, 4792a, S.226, 
nach Müller-Enbergs, Inoffizielle Mitarbeiter 
- eine Skizze, in HORCH & GUCK Nr. 14 
I5Ppeter Richter/Klaus Rösler: Wolfs West- 
spione, ELEFANTEN PRESS 

IOWanja Abramowski: Im Labyrinth der 
Macht, in: Die Ohnmacht der Allmächtigen, 
Ch. Links-Verlag 

MfS, ZAIG, B/215, Dienstbesprechung 
beim Minister für Staatssicherheit, aus: Be- 
fehle und Lageberichte des MfS, 
BasisDruck, Berlin 1990 

ISnach Helmut Müller-Enbergs, Inoffizielle 
Mitarbeiter - eine Skizze, S.3, in Horch & 
Guck Nr.14 

I9Rede des Minister auf dem zentralen 
Führungsseminar, zitiert nach Müller-En- 
bergs 


20Schürer gehörte in seiner Funktion zu den 
Hauptverantwortlichen für die Wirtschafts- 
politik. Er forderte im Politbüro, dem er ab 
1973 als Kandidat angehörte, mehrmals 
strategische Änderungen der Wirtschaftspo- 
litik, u.a. in der hier angedeuteten Mittag- 
Schürer-Debatte, womit er jedesmal am 
Subjektivismus Mittags scheiterte. aus: ohn- 
Macht, DDR-Funktionäre sagen aus, Verlag 
Neues Leben 1992, 5.185 


2lzitiert aus Seiffert, Treutwein, Die Schalk- 
Papiere, Goldmann Verlag 1991, S. 34 


22D)je Arbeit wurde von Minister Mielke per- 
sönlich betreut, MfS/GVS 210-354/70, aus 


Seiffert, Treutwein 


23aus Drucksache 12/4970, 17.5.93, Be- 
schlußempfehlung, S. 9,10,11 


?Anach Süddeutsche Zeitung, 8,9.9.90, An- 
trag bei der UNO 
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Wenig Argumente sind in den letzten 10 Jahren linksradikaler 
Diskussion so häufig und doch oft so konsequenzlos wieder- 
holt worden wie das Schlagwort des „Zurück in die Gesell- 
schaft”. Meistens wurde damit recht phantasielos die vage 
Hoffnung beschrieben, dafs Isolation und Bedeutungslosigkeit 
der Linken überwunden werden könnten, wenn nur die ei- 
gene politische Arbeit weniger „szeneorientiert” wäre. Was das 
allerdings praktisch bedeuten könnte, blieb meistens nebulös. 
Über Wünsche und Appelle, die an der realen Situation wenig 
änderten, kam man selten hinaus. 

Die Fussball-Bücher des Werkstatt-Verlags sind hingegen ein 
konkreter Ausdruck dafür, was linke Positionen und Politik in 
einem Nicht-Szene-Alltag bedeuten können. Das ist das, was 
mir sofort am besten an ihnen gefallen hat. Sie rollen das All- 
tagsphänomen Fussball von links auf, zeigen, was an dem 
Sport fortschrittlich ist oder sein kann, versuchen politische 
Perspektiven zu diskutieren und werden trotzdem nicht aka- 
demisch, wie das normalerweise in linken Debatten über „All- 
tagskultur und linke Hegemonie” der Fall ist. Der Spaß am 
Fussball ist aus jeder Zeile der drei Bücher herauszulesen. 

Die Reihe im Werkstatt-Verlag begann zunächst mit Dietrich 
Schulze-Marmelings „Der gezähmte Fufsball - Zur Geschichte 
eines subversiven Sports". Anders als es der Untertitel vermu- 
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EINE BUCHREZENSION ÜBER DIE IM 
VVERKSTATT-VERLAG ERSCHIENENEN FUBBALL- 
BÜCHER „DER GEZÄHMTE FußBAuL” [1992], 
„FUBBALL UND Rassısmus” (1993) UND 
„HOLT EUCH DAS SPIEL ZURÜCK” (1995) 


ten läßt, versucht der Autor, der auch ein sehr lesenswertes 
Reportagenbuch über den Konflikt in Nordirland geschrieben 
hat, nicht, die Geschichte des Fußballs zu einer linken zurecht- 
zubiegen. Schulze-Marmeling vermittelt, daß Fußball im Ver- 
gleich mit Rugby in England oder Turnen in Deutschland stets 
der proletarischere Sport war, daß er in der linken Arbeiter- 
sportbewegung seinen Platz hatte und viele Traditionsvereine 
eng mit der Bevölkerung ärmerer Stadtteile verbunden sind. 
Dennoch fehlen die Hinweise auf die Einbindung des Fussballs 
in reaktionäre Sportverbände oder die bereitwillige Unterstüt- 
zung der Nazis durch den Meisterverein Schalke O4 in den 
30er Jahren nicht. Der Fufßsball ist so gebrochen wie jede All- 
tagskultur, sie hat fortschrittliche Seiten genauso wie reak- 
tionäre, die Linke kann nicht nur in schwarz und weifßg denken. 
Genau so eine Analyse des Sports leistet Schulze-Marmelings 
Buch, das mit vielen kleinen Anekdoten gespickt ist. Es vermit- 
telt die sozialhistorische Entwicklung des Fußballs. was auch für 
Leute, die die Faszination des Balls nicht nachvollziehen können, 
interessant ist. Ein gewichtiger Teil von „Der gezähmte Fufsball” 
ist im Grunde genommen eine Sozialgeschichte des Ruhrgebietes 
und seiner Arbeiterstädte. Auch die Kapitel zur Kommerzialisie- 
rung des Fußballs sind nicht nur für Fans von Bedeutung. 


Sie stellen an einem konkreten Beispiel 
eine gesamtgesellschaftliche Entwicklung 
dar. 

„Fufsball und Rassismus" entstand als 
Buchprojekt während dem Höhepunkt 
der Pogrome 1991/92, als in den Stadien 
die rassistischen Parolen immer präsenter 
und unerträglicher wurden. Farbige Spie- 
ler wurden von Hools mit Bananen be- 
worfen, das gängigste „Schimpfwort“ der 
Ränge für den Schiedsrichter war „Jude”, 
bei Mifßerfolg wurden (und werden) stets 
die nicht-deutschen Spieler zuerst ange- 
griffen. 

Die Texte in „Fufsball und Rassismus” 
stammen von 13 verschiedenen AutorIn- 
nen, darunter JournalistInnen, Fans und 
sechs Bundesligafußballer. Es geht um 
die Wahrnehmung von Rassismus und 
Antisemitismus im Stadion und um mög- 
liche Handlungsperspektiven jenseits des 
stinkreaktionären DFB, der nicht wenige 
rechtsradikale Funktionäre in seinen Rei- 
hen hat. Das Buch macht sich stark für 
unabhängige Fan-Initiativen, wie es sie 
inzwischen in vielen Städten gibt, und 
bei denen der Antirassismus mehr ist als 
ein Feigenblatt. Lesenswert ist auch das 
Interview mit den Hamburger und Bre- 
mer Profis Beiersdorfer, Bode, Golz und 
Harttgen. Nichts ist so ungewohnt, wie von 
Fußballspielern mehr als sexistische und 
rassistische Nullsätze a la Lothar Matthäus 
zu lesen. Insofern ist das Interview eine 
wirklich positive Überraschung. 
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Das neueste, erst vor wenigen Monaten 
erschienene „Holt Euch das Spiel zurück 
- Fans und Fufsball” debattiert schließ- 
lich die Möglichkeiten von fanpolitischer 
Arbeit. Dabei geht es einerseits um die 
Zerstörung der traditionellen Fangemein- 
den durch die Abschaffung der Steh- 
plätze in den meisten europäischen Sta- 
dien und die zunehmende Aneignung 
des Sports durch das Fernsehen. Das 
Spiel ist immer weniger ein soziales Er- 
eignis, das auch vorort Bedeutung hat. 
Auf den teureren Sitzplätzen nehmen 
Mittelschichtler Platz, das proletarische 
Milieu, das es bei vielen Vereinen immer 
noch gibt, wird aus den Stadien ver- 
drängt. Das Fernsehen verschärft diese 
Tendenz, denn sie liefert den Sport als 
steril abgepackte Einheit, die man zu 
Hause individuell konsumieren soll. Ein 
gewichtiger Teil des Buches geht um die 
Möglichkeit, diese Form von Kommerzia- 
lisierung zu stoppen. 

Ein zweiter Schwerpunkt handelt von 
politischer Arbeit im Stadion, was sowohl 
antisexistische und antirassistische Arbeit 
umfaßt als auch die Erfahrung mit Fanzi- 
nes, den inzwischen Dutzenden von lin- 
ken Fanzeitungen. Die AutorInnen, in 
diesem Fall selbst meistens Fans, leugnen 
nicht, daß die Fangemeinden repräsenta- 
tiv für die Stimmung in der Bevölkerung 
stehen, d.h. zum Beispiel, dafs für Frauen 
im männerbestimmten Stadion Anmache 
und dumme Sprüche an der Tagesord- 
nung sind. Auf der anderen Seite zeigen 
die Fanprojekte aber auch, dafs die ge- 
meinsame Verbundenheit mit den Verei- 
nen es an vielen Orten möglich gemacht 
hat, Diskussionen in Gang zu setzen, die 
auf der Straße völlig unmöglich wären. 
Euphorie vermitteln die AutorInnen aus 
den Fanprojekten nicht, aber sie stellen 
eine politische Praxis dar, die in der Lin- 
ken viel zu wenig präsent ist: Die Ausein- 
andersetzung im Alltag und mit vielen. 

In diesem Sinne - die Fußsballreihe von 
Werkstatt ist wirklich gelungen. Ich habe 
wieder Lust bekommen auf das Spiel, das 
mich seit meiner Kindheit immer wieder 
periodisch fasziniert. Wir sehen uns im 
Stadion, sicher nicht bei Hertha BSC, 
aber es muß ja auch nicht immer Profi- 
liga sein. Support your local team... 
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ERST VOR WENIGEN MONATEN IST IN ITALIEN EIN NEUES BUCH 
DES SCHRIFTSTELLERS NANNI BALESTRINI ERSCHIENEN. 
ES ERZÄHLT ANHAND EINER LIVE-ÜBERTRAGUNG 


DES NICHT KOMMERZIELLEN RADIOSENDERS RADIO POPOLARE DIE GESCHICHTE 


EINER RIESIGEN ANTIFASCHISTISCHEN DEMONSTRATION AM 25.APRIL 1994. 


DAMALS HATTEN, WENIGE TAGE VOR DER REGIERUNGSÜBERNAHME DURCH DIE BERLUSCONI-KOALITION, 
ETWA 500.000 MENSCHEN IN MAILAND GEGEN FASCHISMUS DEMONSTRIERT. 


DER ANLAß DAFÜR WAR SOWOHL DIESER AKTUELLE, ALS AUCH 


DER 49. JAHRESTAG DER BEFREIUNG ITALIENS DURCH DIE PARTISANINNEN-ARMEE. 


DIE FOLGENDEN AUSZÜGE SIND PASSAGEN AUS DEM BUCH, DAS IN GESPROCHENER SPRACHE 


UND OHNE INTERPUNKTION DEN VERLAUF DES 25. APRIL AN DEN VERSCHIEDENEN PLÄTZEN MAILANDS 
(VOR ALLEM BEI RADIO POPOLARE) DARSTELLT . 
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INANNI BALESTRINI: UNA MATTINA Cl SIAM SVEGLIATI 
MILANO: BALDINI & CostoldbI 1995) 


Einen guten Tag an alle es ist 7.30 Radio 
Popolare mit den Kurznachrichten heute 
wird es in ganz Italien sehr bewölkt sein 
im Nordosten hier und da Schauer und 
Gewitter in Mittelitalien wird nachmittags 
die Bewölkung zurückgehen die Tempe- 
ratur sinkt leicht am 25. April vor 49 Jah- 
ren haben die Partisanen Mailand von 
den Nazifaschisten befreit und heute er- 
wartet Mailand Tausende von Menschen 
zu einer landesweiten Demonstration im 
Lauf des Vormittags werden Demon- 
stranten mit Sonderzügen und Bussen 
aus ganz Italien eintreffen und um 15.30 
Uhr gehen von zwei offiziellen Sammel- 


punkten die Demonstrationszüge zu der 
Piazza del Duomo wo die drei Mitglieder 


des Partisanenkampfes Arrigo Boldrini 
Aldo Aniasi und Paolo Emilio Taviano zu 
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hören sein werden es gibt zwei offizielle 
Sammelplätze Piazza Medaglie d’oro dort 
finden sich die Delegationen aus den 
Marche Emilia und Romagna Umbria 
und Lazio zusammen während alle ande- 
ren Regionen sich ebefalls um 15.30 Uhr 
in Piazza Oberdan treffen 


morgen beginnen die Beratungen des 
Präsidenten Scalfaro! über die Zusam- 
mensetzung der ersten rechten Regie- 
rung in Italien seit 1945 am Mittwoch 
wird der Auftrag Berlusconi? übertragen 


er hat schon den 10. Mai als Termin für 


die Übernahme der Regierungsgeschäfte 
benannt Berlusconi schlägt die Rolle ei- 
ner Vertrauensperson vor um seine Rolle 


als Premierminister - Unternehmer über- 
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wachen zu lassen diese Rolle hat der Ca- 
valiere Giovanni Spadolini? zugedacht 
gerade hierüber wird kontrovers disku- 
tiert für die Verfassungsrechtler handelt 
es sich um eine barocke Idee ohne Legi- 
timierung Duilio Poggiolini* genannt Kö- 
nig Mida der Gesundheit ist gestern nach 
6 Monaten Untersuchungshaft aus dem 
Gefängnis von Poggioreale herausge- 
kommen er hat mitgeteilt daß er den Ju- 
stizbehörden noch viel zu sagen hat über 
seine Rechtsanwälte versucht er den an- 
gehäuften Reichtum auf geringere Aus- 
mafßse herabzusetzen er hat von nur 28 
Milliarden gesprochen von denen 12 den 
Bestechungsgeldern für Arzneimittel ge- 
schuldet seien das ist im Moment alles 


die nächsten Nachrichten um 8.30 Uhr 


einen schönen Vormittag und bleibt dran 
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es ist 7.36 Uhr hier Radio Popolare auf der Frequenz 101,5 oder 
107,6 heute ist der 25. April 1994 ich erinnere euch daran daß es 
ab 9.30 eine Superdirektübertragung von Popolare Network ge- 
ben wird die vollständig dem 25. April gewidmet ist zunächst 
den regionalen Demonstrationen dann der landesweiten De- 
monstration die heute in Mailand ab 15.30 Uhr stattfindet also 
Sammelpunkte und den ganzen Rest kennt ihr vergefßgt sie nicht 
und da wir jetzt von Gedächtnis sprechen möchte ich euch ei- 
nen Text aus der Feder von Sigmund Freud vorlesen es ist der 
Teil den der Vater der Psychoanalyse dem widmet was dann 
der Freudsche Lapsus genannt wurde hört mal zu 
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sicher wird jeder das Phänomen des 
Vergessens das ich hier beschreiben 
und dann erklären möchte an sich 
selber experimentiert und bei ande- 
ren beobachtet haben es trifft vor al- 
lem den Gebrauch von Eigennamen 
und zeigt sich im folgenden Moment 
mitten in einer Konversation wir se- 
hen uns plötzlich gezwungen unse- 
rem Gesprächspartner zu erklären 
daß wir uns nicht mehr an den Na- 
men erinnern den wir gerade jetzt zi- 
tieren wollten und bitten ihn wenn 
auch meist vergebens uns zu helfen 
indem er sagen soll wie er heißt es ist 
ein so bekannter Name ich habe ihn 
auf der Zungenspitze aber in diesem 
Moment entflieht er mir ein offen- 
sichtlicher Zustand ergrimmter Erre- 
gung sowie motorische Aphasie be- 
gleitet jede folgende Anstrengung die 
darauf gerichtet ist jenen Namen zu 
finden über den wir noch vor einem 
Moment oder zumindest erscheint es 
uns so zu verfügen in der Lage waren 
die beste Art um wieder in den Besitz 
des gesuchten Namens zu gelangen 
ist wie bekannt nicht mehr daran zu 
denken das heifst jenen Teil der Auf- 
merksamkeit über die wir willentlich 
verfügen können von der Aufgabe 
abzulenken ihn zu suchen 
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nach einiger Zeit fällt uns der ge- 
suchte Name plötzlich wieder ein und 
wir können uns nicht enthalten ihn 
laut auszusprechen zur großen Ver- 
wunderung des Gesprächspartners 
der in der Zwischenzeit den Vorfall 
schon vergessen hat auch weil er 
kaum an unseren Anstrengungen teil- 
genommen hat es ist nicht wichtig 
wie er heißt machen Sie ruhig weiter 
hört man für gewöhnlich sagen und 
während die Sache dauert oder auch 
während wir uns absichtlich abge- 
lenkt haben fühlen wir uns in einem 
Maß in Sorge das objektiv nicht durch 
die Bedeutung der Sache gerechtfer- 
tigt ist viertel vor acht allen einen guten Tag leider regnet es 
richtet euch darauf ein denn laut Wettervorhersage wird es ten- 
dentiell auch heute Nachmittag regnen nehmt lieber keine Re- 
genschirme mit bei Demos stören sie viel besser sind Kapuzen 
Mützen Stiefel etwas was dem Wasser standhält und es euch er- 
laubt unter diesem Regen der uns leider während der Demon- 
stration heute begleiten wird unbesorgt zu sein gehen wir zur 
Musik über ich lege Giovanotti auf schönes Lied es heifst es reg- 


net 
es ist acht Uhr allen einen guten Tag und auch allen die ihren 
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Wecker auf diese Zeit gestellt und deswe- 
gen gerade eben die Augen aufgemacht 
haben um es einprägsam zu sagen es reg- 
net die Demonstration wird dennoch 
trotz feuchter Witterung stattfinden des- 
wegen muß sie nicht schlechter werden 
im Gegenteil hier ist eine Sache die das 
Vergessen betrifft was das Gegenteil von 
Erinnerung ist also es heißt daß das Ver- 
gessen in der Regel im späten Alter statt- 
findet und sich zunehmend zeigt wobei 
es sich nach dem Ribotschen Gesetz ent- 
wickelt also allem Anschein zum Trotz 
war Ribot kein Rennpferd sondern ein 
französischer Psychologe aus dem vori- 
gen Jahrhundert er hat entdeckt wie das 
Vergessen fortschreitet wenn wir nach 
und nach älter werden wir tendieren 
dazu als erstes die Dinge zu vergessen 
die wir als letztes gelernt haben und dann 
nach und nach die Dinge die wir als er- 
stes gelernt haben die Erinnerungen die 
am längsten bleiben sind gerade die aus 
der ersten Kindheit 


die neuesten Untersuchungen haben im 
wesentlichen zwei grundlegende Ge- 
dächtniskategorien gefunden das Kurz- 
zeit- und das Langzeitgedächtnis man 
kann sagen wie ein frisches Gedächtnis 
und ein haltbares für großes Interesse 
und großes Aufsehen unter den kritische- 


ren Wissenschaftlern sorgt nach wie vor 


der Fall von Ustica®? wo wir obgleich 
schon viele Jahre vergangen sind von ei- 
nem klinischen Gesichtspunkt aus uner- 
klärliche Begebenheiten hatten und im- 
mer noch haben zum Beispiel gibt es 
viele Luftwaffengeneräle die sich an alles 
aber auch alles was sie an jenem berühm- 
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ten Tag auf dem Radar gesehen hatten bis 
ins kleinste Detail erinnern außer an den 
Moment in dem die Rakete die DC 9 trifft 
außer an die 75 Schiffe verschiedener Na- 
tionalität die in diesem Moment da unten 
waren und außer an die Uhrzeit nungut 
dies wurde mit großer Aufmerksamkeit 
als ein vielleicht eher einzigartiger als sel- 
tener Fall von langhaltbarem teilentrahm- 
ten Gedächtnis identifiziert und unter- 
sucht 


am Samstag den 30 April organisiert die 


Jugendgruppe Crapa pelata das Extrakin- 


derfest wir treffen uns um 15.30 auf der 
Wiese zwischen dem Palatrussardi und 
dem Hügel von San Siro um mit dem Ver- 
ein Girotondo zu spielen und viele Grup- 
pen kennenzulernen die sich um Kinder 
aus aller Welt kümmern inzwischen hält 
der Regen hier an und wie es auch immer 
sei hat das Wasser eine befreiende Rolle 
und da wir gerade von der Befreiung re- 
den könnte das auch auch damit zu tun 
haben aber a propos Befreiung mit dem 
25. April 1945 hatten endlich die Leute 
die die Musik jenseits des Ozeans schätz- 
ten und deshalb vor allem Jazz und Swing 
endlich die Möglichkeit sie ohne Pro- 
bleme zu hören vorher wurde diese Mu- 
sik boykottiert und demzufolge gelang es 
einem dann in der Nachkriegszeit endlich 
die Musik zu hören die von der anderen 
Seite des Ozeans oder einfach aus ande- 
ren Teilen Europas kam deshalb los mit 
Jazz Swing Boogie-Woogie und Samba 
Mambo Calypso Chachacha aber die Mu- 
sik die irgendwie am meisten an die Be- 
freiung erinnert ist sicher der Swing also 
los mit Benny Goodman 


Rundfunkzentrum,Kabel, 


in diesen Tagen haben wir 
Hunderte von Erklärungen 
zur Demonstration vom 25. 
April erhalten Einzelne und 
organisierte Gruppen ha- 
ben uns ihre Gründe für 
die Teilnahme geschrieben 
wir erinnern daran daß die 
beiden offiziellen Demon- 
strationszüge durch die 
zentrale Figuren des Wi- 
derstandes eröffnet werden 
es folgen die Gemeinden 
mit ihren Fahnen dann die 
Gewerkschaften und das 
Transparent von il Manife- 
sto° der Tageszeitung die 
als erstes die Idee der De- 
monstration aufgebracht 
hat die Parteien werden 
verteilt sein mit Ausnahme 
der Lega’ die sich gerade anschickt mit 
den Faschisten an die Regierung zu ge- 
hen sie haben es aber dennoch geschafft 
ihr Transparent fast an den Anfang des 
Zuges zu bringen die autonomen Zentren 
weigern sich an einem Demonstrations- 
zug teilzunehmen bei dem auch die 
Rechten dabei sind und sie werden eine 
Gegendemonstration abhalten man mufßS 
daran denken daß in vielen Städen in de- 
nen die Rechte gewonnen hat der 29. 
April zu einem Fest der Wiederversöh- 
nung zu werden droht 


8.49 Uhr jetzt schauen wir welches ausser 
den offiziellen Sammelpunkten die Ter- 
mine für diesen 25. April sind also die Si- 
nistra giovanile® sie gehört zur PDS? trifft 
sich um 16 Uhr in Loreto die Gays ziehen 
ihr Treffen in Via San Martino auf 14.30 
Uhr vor und die Ex-Schüler vom Varalli 
haben beschlossen hinter dem Transpa- 
rent DIE NICHT RUSSISCHE REVOLU- 
TION!® zu bleiben und sie werden sich in 
Via Gran Sasso Ecke Viale Abruzzi auf- 
stellen die Lehrer und Schüler der Kurse 
für Ausländer treffen sich um 15 Uhr in 
Via San Gregorio Ecke Buenos Aires das 
Zentrum der Demokratischen Lehreri- 
nitiative wird um 14 Uhr in Via degli An- 
geli sein Arci Jugend!! erinnert an das 
Treffen um 15 Uhr im Park von Via Pale- 
stro und die autonomen Zentren treffen 
sich um 14.30 Uhr in Piazzale Loreto Ecke 
Viale Monza sie werden wohl ein Stück 
des Zuges zusammen mit dem Rest der 
Demo gehen um am Schluß in Richtung 
Castello sforzesco abzubiegen wo sie 
eine Gegenkundgebung abhalten ein 
Blick aufs Wetter es regnet in diesem MO- 


ment in Mailand und was die Vorhersa- 
gen für den Tag angeht ist von starker Be- 
wölkung mit anhaltendem Regen die 
Rede deshalb wird wohl der Regen nicht 
aufhören hingegen dürfte es aber nur in 
den ersten Nachmittagsstunden eine 
leichte Besserung geben was die Situa- 
tion über 1500 Metern angeht ist Schnee 
angesagt 
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Ich Bin Filippo zwischen Piazza Lima und 
Piazzale Loreto hier ist die Menge riesig 
man kann sich gar nicht bewegen aber es 
gibt trotzdem ein lustiges Durcheinander 
nur um einen Eindruck zu geben hier ist 
ein Bagger und die Schaufel ist voll von 
Arbeitern aus Carpi mit Instrumenten sie 
singen Partisanenlieder die Menge ap- 
plaudiert und grüfst was ihr hingegen hier 
hört sind die Hupen von ein paar nervö- 
sen Autofahrern zurück ins Studio hallo ja 
hörst du mich hier ist Alessandra ich 
würde sagen es fehlen 500 Meter zwi- 
schen Piazza San Babila und dem Anfang 
des Zuges der von Piazza Oberdan losge- 
laufen ist vor mir habe ich die Fahne der 
Stadt Mailand gleich müßte auch der 
Mailänder Bürgermeister Formentini 
kommen am Anfang des Zuges sind die 
Überlebenden der Vernichtungslager und 
es hat einen langen Applaus gegeben sie 
liefen hinter dem Transparent NIE WIE- 
DER mit einem weißen Stern in der Mitte 
viel Applaus 


neben mir ist Letizia um euch etwas über 
Umberto Bossi zu sagen gerade als 
Bossil®2 angekommen ist haben die Leute 
die um ihn herum wa- 

ren gepfiffen es waren 

ehrlich gesagt wenige 

weil der Demonstrati- 

onszug noch ziemlich 

verteit war aber die 

Pfiffe waren ziemlich . 

laut und deswegen ist . 
er nach vorne gerannt 
hat den Anfang des Zu- 
ges überholt und die 
Polizeisperre während 
die meisten Leute frag- 
ten wer ist da wer ist da 
OK wir gehen wieder 
zurück zu Massimo 
hallo von San Babila 
wir sind im vierten 
Stock in diesem Mo- 
ment kommt der Abge- 
vorbei 


ordnete Bossi 


Nalestrini 


umkreist von einer Schar Fotografen und 
Kameraleuten die ihn interviewen und 
wiederum umgeben sind von einem Hau- 
fen Polizisten in Antiguerilla-Ausrüstung 
ihrerseits wiederum von ungefähr hun- 
dert Mailänder Bürgern umkreist die 
schreien verkaufter Bastard Faschist also 
alle sind umkreist es ist eine Art 
mehrschichtiger Kuchen und das Ganze 
ist noch vom Lärm der Hubschrauber 
überdeckt die die Szene von oben filmen 


gut wir überlassen dich deinem Blätter- 
teig und bitten Marco uns anzurufen ich 
erinnere alle Radiohörer daß ihr gerade 
Popolare network hört wir übertragen die 
ganze Demonstration zum 25. April life 
von Piazza Duomo hallo wir haben 
Marco ja ich bin immer noch in der Nähe 
des Transparents der Lega die Situation 
hat sich nicht geändert nur gibt es noch 
viel mehr Leute um die Lega herum die 
Polizeiabsperrungen sind verstärkt man 
hört nach wie vor Parolen vor allem vor 
dem Block der Lega der sich leicht ver- 
größert hat aber meiner Meinung nach 
sind es nicht mehr als 150 Leute die Ge- 
sichter der Leghisten unter den Regen- 
schirmen und hinter den Transparenten 
sehen jetzt etwas weniger freundlich aus 
die Leute schreien weiter Leghisten Fa- 
schisten raus aus der Demo und sie brül- 
len Das ist nicht euer Fest denn auf dem 
Transparent der Lega steht 25. APRIL 
FEST DER FREIEN MENSCHEN 


OK hören wir jetzt den Anfang des De- 
monstrationszuges Lucia ja in einigen Au- 
genblicken in ungefähr einer Minute 
dürfte der offizielle Zug von Loreto aus 
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losgehen die Demo in der Gegend von 
Porta Romana hat sich schon seit einigen 
Minuten in Bewegung gesetzt und jetzt 
warten wir gerade darauf daß sich auch 
dieser Zug bewegt den Durchsagen zu- 
folge ist Corso Buenos Aires hinter dem 
Anfang des Zuges gestopft voll es kann 
keine Münze auf den Boden fallen des- 
wegen scheint es mir wirklich an der Zeit 
loszugehen die Leute drängeln es gibt 
jetzt auch eine gewisse Ungeduld es ist 
Zeit daß es losgeht hier es ist soweit hört 
die Ordner der Gewerkschaft sie sagen 
also bewegt euch los lauft los es ist 15 
Uhr und 31 Minuten hier das ist der An- 
fang in diesem Moment beginnt in der 
Piazza Oberdan der Anfang sich zu bewe- 
gen 


hallo hier ist Piazza Lima in diesem Mo- 
ment läuft hier eine Kapelle von ganz jun- 
gen Leuten die alle einen roten Umhang 
haben wie eine Uniform und Instrumente 
spielen ich weiß nicht ob man das im 
Hintergrund hört sie sind unheimlich 
jung und haben beschlossen mit den 
ganzen Instrumenten aus ihrer Dorfka- 
pelle einem Dorf in der Nähe von Ber- 
gamo teilzunehmen gut hallo ja hallo hier 
ist Lucia vom Anfang des Demonstrati- 
onszuges hier neben mir steht Massimo 
D’Alema!3 life für Radio Popolare guten 
Tag welches sind die Werte die heute an 
diesem 25. April noch Gültigkeit haben 
naja die Werte sind die aus denen unsere 
Zivilgesellschaft stammt die Demokratie 
die Freiheit und dann die grundsätzlichen 
Werte auf denen in Italien ein grofses Zivi- 
les Land aufgebaut wurde das ist der Sinn 
des Widerstandes aber glaubst du nicht 


daß diese Werte heute verloren gegangen 
sind nein ich glaube daß im Bewußtsein 
der meisten Italiener diese Werte leben- 
dig und stark sind natürlich gibt es man- 
che die sie ich will nicht sagen aufheben 
aber doch in einer diffusen Vergangen- 
heit ertränken wollen in der man nicht 
mehr versteht auf welcher Seite das Recht 
und auf welcher das Unrecht war 


danke ich gebe zurück weiter hinten ist 
die Situation anders es gibt 10 - 15 Meter 
zwischen dem Ende des Blocks der Lega 
und der Polizeisperre die vor dem Rest 
des Zuges ist alle stehen weil die vorne 
versuchen nach hinten zu kommen um 
sich der Lega zu nähern die hinten schie- 
ben um weiterzugehen die Polizeikette 
drückt um die Demo in Bewegung zu 
bringen also stehen alle alles Gute hören 
wir mal das Ende des Zuges hier sind wir 
praktisch in Piazzale Loreto richtig Dani- 
ele genau hier bewegt sich gerade etwas 
aber ganz ganz langsam wie kleine Amei- 
sen man muß sagen daß es hier über- 
haupt keine Polizei gibt zumindest sieht 
man keine wahrscheinlich sind sie um 
den Platz herum aber man sieht sie hier 
nicht wir wollten euch die Musik im Hin- 
tergrund hören lassen aber jetzt hat der 
Lastwagen angehalten und deswegen 
wird nichts übertragen aber es ist eine 
Stimmung wie auf einem Fest unter dem 
Regen es gibt auch Leute die tanzen im 
Moment ist das alles zurück ins Studio 
hallo wir haben Lucia vom Anfang des 
Demonstrationszuges hier hallo es ist 
ziemlich unmöglich an den Bürgermei- 
ster Formentini ranzukommen der von 
Via Palestro in die Demo gekommen ist 


ein paar Pfiffe und Rangeleien damit die 
Journalisten sich Formentini nicht nähern 
können er ist unter einem Schirm hinter 
der Mailänder Fahne von seiner Leibwa- 
che umringt als er in den Demonstrati- 
onszug reingekommen ist gab es viele 
Pfiffe von den Leuten die gerade da wa- 
ren hört mal die Kapelle übertönt die 
Stimmen die Leute am Straßenrand 
schreien weiter während die hier versu- 
chen alles mit Musik zu überdecken uns 
haben sie richtig gepackt und versucht 
uns an den Straßenrand zu schleudern 
OK wir hören uns hallo ja ich bin Anto- 
nella ich rufe euch aus ungefähr 200 Me- 
tern Entfernung vom Anfang des Zuges 
an hier ist es wirklich wie auf einem Fest 
es wimmelt von roten Fahnen auf einem 
Transparent steht DER WIDERSTAND 
GEHT WEITER jetzt werden Parolen ge- 
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gen Berlusconi gerufen im Moment ist 
das alles gut gehen wir zur Piazza San Ba- 
bila 


hier ist ein einigermaßen kurioses Trans- 
parent von einem ex - Partisanen der al- 
leine rumläuft mit einem Schild auf dem 
steht ANTIFASCHISMUS DIE SICHERSTE 
PROPHYLAXE GEGEN DIE DIKTATUR 
ein ehemaliger Partisan aus Bologna die- 
ser erste Teil des Zuges ist ziemlich ruhig 
nur manchmal gibt es junge Leute die aus 
Bologna oder Florenz kommen und Paro- 
len sowohl gegen die Faschisten als auch 
gegen die Leghisten rufen paßt auf die 
neuen Partisanen sind gekommen die 
neuen Partisanen sind wir Cecilia wo bist 
du hallo ich bin hier ich bin am Anfang 
der Hauptdemo und ich muß sagen daß 
die Wirkung außerordentlich ist denn 
hier ist eine kompakte Masse eine kom- 
pakte Mauer von bunten Schirmen es 
sind wirklich Tausende und Tausende 
von Leuten hör mal Cecilia Marco fragt 
sich ob die Demo sich bewegt denn er 
steht immer noch da also ich sehe von 
weitem dafß3 sich die ersten 300 oder 400 
Meter bewegen die Fahnen zum Beispiel 
also das was sich gerade bewegt der offi- 
zielle Teil der Demo ist sehr langsam 


jetzt gibt es eine Pause sie haben gerade 
unter meinem Fenster angehalten wir ha- 
ben vor kurzem Achille Occhetto!? gese- 
hen der natürlich mit seinen Ordnern 
kommt hier und da von einigen Applau- 
sen begrüßt jetzt haben wir Claudio hallo 
er ist nicht da also müßten wir Marina da 
haben hallo hier Piazza Argentina das 
einzig wirkliche Ereignis ist der strö- 
mende Regen die Leute schützen sich wie 
sie können in Telefonkabinen oder in 
Hauseingängen und warten geduldig dar- 
auf daß die Demo sich bewegt hallo ich 
bin hier in Piazza Lima ich schau mal ob 
ihr hören könnt was hier passiert da ist 
dieser Bagger von vorhin und jetzt gibt es 
einen Wagen der Bella ciao singt hört ihr 
sie eine Frau auf dem Balkon neben un- 
serem wirft rote Blumen runter Tausende 
von Leuten da unten klatschen der Frau 
zu die immer weiter rote Blumen auf die 
Demo wirft während die Leute auf dem 
Wagen weiter Bella ciao singen hört ihr 
mich ja sehr gut ciao wir machen weiter 
mit den nächsten Anrufen 


hallo ich bin nach wie vor am Ende der 
Demo in diesem Moment lese ich bei 
dem Block der Toscana 25. APRIL 1945 
DIE GESCHICHTE KANN MAN NICHT 


VERÄNDERN dann gibt es auch Studen- 
ten aus Massa Carrara die sagen NIE WIE- 
DER FASCHISMUS trotz des Regens und 
trotz der Schirme die aneinanderstoßen 
geht hier diese Demo mit lauter Festen 
weiter dahinter sind die Marche und Um- 
brien ist ein Teppich von roten Fahnen 
wir unterbrechen dich denn wir haben 
Formentini hier falls es uns gelingt hallo 
hier bin ich ich stehe neben dem Bürger- 
meister der trotz des Protestes lächelt 
hören Sie Bürgermeister haben Sie mit so 
viel Protest gerechnet ach ich wusste dafs 
aus ganz Italien verschiedene Züge mit 
Chaoten kommen würden aber das ist 
nicht das Problem natürlich gibt es auch 
Mailänder die gewisse politische Ent- 
scheidungen ticht teilen das ist mehr als 
normal wichtig ist daß Mailand auf der 
Straße ist daß es die Demokratie gibt dafs 
die Werte des Widerstands und eines 
Staates bestätigt werden den wir verän- 
dern und verbessern müssen 


natürlich gehört die Demokratie nicht nur 
denjenigen die am lautesten schreien die 
Demokratie besteht aus Verantwortung 
und mit dieser Verantwortung marschie- 
ren wir am Anfang des Zuges danke aber 
das was nicht so eingeschätzt wird ist vor 
allem nicht so sehr die Tatsache daß es 
die Lega gibt sondern daß sie sich mit Al- 
leanza Nazionale verbündet hat ich ant- 
worte Ihnen sofort die Lega hat eine be- 
kanntermaßen eigene Kampagne ge- 
macht sich mit Forza Italia verbündet und 
einen Wahlerfolg erzielt heute ist der 
Wert der Regierbarkeit grundlegend wir 
gehen auf eine neue Regierung zu ich je- 
denfalls bin in diesem Moment Bürger- 
meister habe die Trikolore umgebunden 
stehe hinter der Fahne und würde es vor- 
ziehen nicht von politischen Problemen 
zu reden danke hier bin ich wieder ich 
gebe euch Lucia die hier bei mir ist hallo 
die Rufe die ihr hört sind von der Menge 
die Formentini folgt inzwischen sind wir 
ziemlich nahe bei Piazza San Babila es 
gibt eine Masse von Leuten die neben 
Formentini herlaufen sie pfeifen und ru- 
fen es gibt auch ein Schild MAILAND 
HAUPTSTADT DES _WIDERSTANDS 
NICHT DER LEGA zurück ins Studio 


Ja es waren viele junge Leute da das war 
die Sache die mir am meisten gefallen hat 
und außerdem viele Frauen und viele 
Fahnen und viele Transparente die De- 
monstration hingegen erschien mir etwas 


Radiohörer, 


1929 


zu ruhig das heißt etwas zu wenig revolu- 
tionär sehen Sie ich betrachte die PDS 
heute nicht mehr als kommunistisch ich 
betrachte sie nicht mehr als links es gibt 
da zu viele Leute die mit diesem System 
zusammenarbeiten während unser 
Kampf hingegen stärker sein muß aber 
jetzt fangen manche an wieder daran zu 
glauben ja das waren einige Genossen 
aus Pisa die wir am Bahnhof Garibaldi in- 
terviewt haben hallo ich bin ein Zuhörer 
wie ist es deiner Meinung nach gelaufen 
fürchterlich naf3 ansonsten gut hallo bin 
ich auf Sendung ja leg ruhig los ich bin 
Mario aus Brianza heute haben die uns 
nochmal reingelegt meiner Meinung nach 
gab es keinen Aufstand weil die es so 
wollten ich bin ziemlich friedlich aber 
meiner Meinung nach hat man die Ran- 
dale heute gebraucht sonst bringen die 
ihre Wiederversöhnung noch durch ich 
bin heute nach Hause gekommen habe 
die Tagesschau gesehen und wurde ra- 
send also alle Transparente waren gegen 
die Versöhnung und in der Tagesschau 
hingegen jubeln sie uns die Wiederver- 
söhnung unter 


ich möchte dich unterbrechen um einen 
Teil der Tagesschau von 19 Uhr vorzu- 
stellen bleib einen Moment dran hier ist 
die Eröffnung unserer Tagesschau sie ist 
der großen Demonstration zur Erinne- 


Nalestrin; 


rung an den 25. April dem Fest der Befrei- 
ung dem Ende des Faschismus den 
großen Demonstrationen heute gewid- 
met heute morgen hat das Staatsober- 
haupt allen Gefallenen die Ehre erwiesen 
indem er einen Lorberkranz vor der Ka- 
pelle des unbekannten Soldaten in ROM 
niedergelegt hat in Mailand hat heute 
eine Demonstration mit Tausenden von 
Teilnehmern stattgefunden es gibt noch 
keine genauen Zahlen aber nach Polizei- 
angaben sollen 200 Tausend oder mehr 
als 200 Tausend an dieser grofßsen De- 
monstration in Mailand die leider auch 
durch leichte Zwischenfälle gestört 
wurde teilgenommen haben hier sehen 
Sie den Mailänder Bürgermeister Formen- 
tini ich sagte Ihnen 200 Tausend aber 
nach Angaben der Veranstalter haben die 
Teilnehmer eine halbe Million überschrit- 
ten 500 Tausend Leute zwei Demonstrati- 
onszüge der offizielle von dem Sie hier 
die Bilder sehen mit den Fahnen und an 
der Spitze die Fahne der Stadt Mailand 


auf der anderen Seite hingegen das ziem- 
lich lebhafte Grüppchen der Autonomen 
die auf jede Art versucht haben dieses 
Fest das Fest der Befreiung zu stören man 
muß sagen daß ihnen durch die Ord- 
nungskräfte Einhalt geboten wurde aber 
wie ich sagte gab es Momente großer 
Spannung also das war die Tagesschau 


und so geht das wei- 
ter ungefähr eine 
Viertel Stunde lang 
und es ist überhaupt 
nichts passiert hier 
Zuhörer stellt euch 
hingegen vor wenn 
zufällig ein paar 
Steine auf die Köpfe 
der Leghisten gefal- 
len wären und es die 
Möglichkeit gegeben 
hätte Bilder mit ein 
wenig Blut und so 
weiter zu zeigen 
dann hätte man 
überhaupt nicht von 
der Demonstration 
geredet und alles 

'äre einfach auf Zu- 
sammenstöße und 
Gewalttätigkeiten hin- 
ausgelaufen in die- 
sem Fall hätte die 
Versöhnungskampa- 
gne wohl Erfolg ge- 
habt aber da es mehr 
oder weniger keine 
Zwischenfälle gab mußte die große Auf- 
merksamkeit auf die Tatsache fallen dafs 
von Menschen auf der 


) “ 


es Tausende 
Straße gab 


hier gibt es zwei Interviews mit zwei jun- 
gen Römern du mit der Gitarre wo 
kommst du her und wie alt bist du Rom 
21 und diese Gitarre wie hast du die be- 
nutzt erst als Gitarre dann als eine Art Kis- 
sen dann als Hut sie hielt sich gut über 
Wasser also sind wir alle drauf gestiegen 
als Boot ging sie sehr gut hör mal ich 
nehme an dat ihr auf dem Weg hier her 
gesungen habt da ihr ja mit einer Gitarre 
ausgestattet seid was habt ihr gesungen 
ein bifßchen von allem Guccini und dann 
Francesco Guccini und dann haben wir 
auch ein biffchen Guccini Francesco ge- 
sungen und dann nochmal Guceini hör 
mal wo warst du am 25. April letzten Jah- 
res ich war in Rom wo du aber nicht auf 
einer Demo warst nein ich war nicht da- 
bei warum also dieses Jahr ja weil das 
heute eine andere Sache ist 


ach ich halt es nicht mehr aus du weilst 
nicht wieviele mich schon interviewt ha- 
ben also komm schon antworte ich 
wohne nämlich im Quartiere Prati wo 
Fini mit großer Mehrheit gewonnen hat 
und deswegen ist das eine Frage des per- 
sönlichen Gewissens Zeugnis dafür abzu- 


ArRancal 61 


legen daß in Rom nicht alle rechts sind 
wie die anderen sagen hör mal wie wird 
die Rückreise sein manche sagen alkoho- 
lisch ja auch und schließlich standen sie 
da mit einer schönen Flasche Grappa hier 
haben wir Stefania 


na es war eine wunderschöne Demon- 
stration leider mußten aus Salerno viele 
Leute dableiben sie sind nur mit zum 
Bahnhof gekommen um uns zu grüßen 
auch weil der Zug völlig übervoll war bist 
du zum ersten Mal nach Mailand gekom- 
men nein zum dritten Mal und was für ei- 
nen Eindruck hat die Stadt heute auf dich 
gemacht ach schau mal heute muß ich 
ehrlich sagen habe ich wirklich keine Zeit 
gehabt um etwas zu merken auch weil 
ich eine Brille trage und der Regen hat 
mir die Brille beschlagen um ehrlich zu 
sein habe ich nichts gesehen hier ciao 
danke wir sind alle naß aber es hat sich 
gelohnt wie lange waren Sie unterwegs 
um hier her zu kommen ich bin heute 10 
Stunden lang gefahren und jetzt wann 
werdet ihr in Neapel ankommen ich 
denke morgen früh gegen 6 oder 7 es ist 
noch nicht klar wann wir abfahren weil 
noch viele Genossen auf der Demo sind 
also wenn sie da sind fahren wir und hat 
es sich gelohnt diese ganze Reise zu ma- 
chen ich denke schon für mich persön- 
lich war es sehr wichtig denn als mein 
Vater während des Krieges nach Rußland 
geschickt wurde war meine Mutter im 
achten Monat mit mir und heute nach 
dieser Demonstration kann ich sagen daß 
ich auch immer dabei bin um gegen den 
Faschismus zu kämpfen ich bin froh teil- 
genommen zu haben 


gut es ist 23.58 Uhr Leute ich würde sa- 
gen jetzt ist es genug wir müssen jetzt 
schließen aber wir vergessen doch nie- 
mand draußen nein ich denke nicht also 
wir danken zweifelsohne allen Zuhörern 
daß sie heute nachmittag auf der Straße 
waren und diesen langen Tag mit uns 
verbracht haben wir wünschen allen eine 
gute Nacht und jetzt diesen letzten Anruf 
den wir geradewegs entgegennehmen 
hallo du bist auf Sendung du hast die 
Ehre und die Last die Sendung des 25. 
April zu schließen du hast 30 Sekunden 
sprich also es war alles toll ihr wart toll 
ich möchte wirklich noch einmal solche 
Momente erleben und ich möchte eine 
letzte ganz kurze Betrachtung machen 
heute Nacht sind in Mailand die Strafsen 
alle sauber die Lega und der Magistrat re- 
den immer von Ordnung und von Sau- 
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berkeit heute Nachmittag hat die Stadt 
300 oder 500 Tausend Leute aufgenom- 
men und die Mailänder Straßen sind ganz 
sauber sie waren so schön als sie voll von 
Leuten waren und jetzt wo sie leer sind 
sind sie sauber und so schön ich habe ge- 
rade eine Runde in der Stadt gedreht weil 
ich keine Lust habe schlafen zu gehen 
und ich habe alles gesehen und alles ist 
so schön 


! Aktueller italienischer Staatspräsident 


2Medienzar, Präsident des Fußballclubs 
AC Milan, italienischer Ministerpräsident 
1994 und Führer der rechten Forza Italia, 
deren Namen ursprünglich ein Fußball- 
schlachtruf war. Berlusconi steht für die 
Verknüpfung von Großkapital, Massen- 
medien und politischer Elite. 


3Früherer „liberaler“ Ministerpräsident. 


“Ehemaliger Gesundheitsminister, der der 
Korruption überführt wurde. 


5SÜber dem süditalienischen Ustica schoß 
1980 ein Flugzeug der italienischen Luft- 
waffe ein Zivilflugzeug der Marke DC-9 
ab. Die Umstände wurden nie geklärt. 
Vorstellbar ist, daß der Angriff Lybien un- 
tergeschoben werden oder aber zur Ver- 
schärfung des Kalten Krieges beitragen 
sollte. Die meisten Zeugen des Angriffs 
starben in den 

folgenden Jah- 


ren unter my- 
steriösen Um- 
ständen. 

GAnfang der 


70er Jahre aus . 
dem Linkskom-  . 
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linksalternative 
Tageszeitung mit 
etwa 60.000 Ex- 
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tum gegen die Forderungen des armen 
Süditaliens zu verteidigen. 


8, Junge Linke“, Jugendorganisation der 
sozialdemokraischen PDS 


? Partei der demokratischen Linken“: ur- 
sprünglich aus der kommunistischen Par- 
tei hervorgegangen ist die italienische 
PDS heute mit der SPD vergleichbar. Mit 
über 20% bei Wahlen ist sie die stärkste 
linke Gruppierung 


IOWerbeparole der Tageszeitung IL MA- 
NIFESTO. 


Fortschrittlicher Jugendverband. 


!2Führer der norditalienischen Separati- 
stenbewegung LEGA NORD und 1994 
Mitglied der Rechtsregierung von Berlus- 
coni. 


l3Heute Vorsitzender der sozialdemokra- 
tischen PDS. 


14Bis zur Wahlniederlage der PDS 1994 
Vorsitzender der Partei. 
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Pıomßo A TEMPO -Cattıvı MAESTRI 
FLYING RECORDS 


almamegretta - Sanacore 1995 - BMG 


Die beiden Scheiben von Piombo A Tempo und almamegretta gehören 
sicher zu den beiden herausragendsten Veröffentlichungen diesen Jah- 
res in Italien. 

Piombo A Tempo ist vor zwei Jahren aus Teilen von Lion Horse Posse 
hervorgegangen und besteht im Kern aus dem Rapper Fumo und dem 
DJ Lele Prox. Cattivi Maestri, zu böse Lehrer, was ungefähr soviel heifgt 
wie schlechte Vorbilder, enthält zehn Songs textlich kompromißlosen 
Raps, der manchmal etwas an die Beasty Boys erinnert, aber auch sehr 
ruhige und teilweise wiederum funkige Stücke enthält. Mit dabei auch 
der Ragga-Toaster Nando Popu und der Hardcore-Rapper Lou X. Bei 
Piombo A Tempo geht es um Großstadtleben, Hausbesetzungen, Mi- 
grantInnen, Statussymbole, Soziologen und vieles mehr... 
almamegretta, die auch schon auf der letzten Maxi von Piombo A 
Tempo zu hören waren, sind definitiv die beste Dub-Band Italiens. Die 
Süditaliener singen in ihrem neapolitanischen Dialekt, der, da er weich 
und fliefsend ist, hervorragend zum Dub-Sound paßt. Der Dub von al- 
mamegretta ist rund und in sich geschlossen, der Gesang sehr melo- 
disch. Thematisch geht er um das Leben im allgemeinen, besonders um 


die Liebe, Ruanda, Rassismus in Italien und anderes. Musikalisch fließen 


arabische Klänge mit ein, die in Italien, besonders im Süden, verstärkt 
Einfluß auf Independent- und Ragga-Sound nehmen. Es ist auch kein 
Roots-Reggae-Dub, sondern innovativer Dub mit teilweie experimentel- 
len Elementen, aber immer sehr melodisch. Aufgenommen und abge- 


mischt wurde Sanacore von Adrian Sherwood und Andy Montgomery in 


den On-U-Sound-Studios in London. Eigentlich läßt sich nur sagen, daß 
es eine wunderschöne Platte ist, die richtig ans Herz geht - und so soll 
es auch sein. 


dna 


Naked Navy 


Snow Murder 
Love east/west 


VOR ZWEI JAHREN LANDETE SNOW MIT DEM POP-REGGAE- 
STÜCK „INFORMER” EINEN SUPERHIT, DAS FOLGENDE AL- 
BUM „12 INCHES OF SNOW” STÜRMTE ALLE CHARTS UND 
WURDE WELTWEIT ZUM ERFOLG. AUSGERECHNET EIN WEIßER 
KANADIER IRISCHER ABSTAMMUNG SCHAFFTE DEN DURCH- 
BRUCH MIT RAGGA-SOUND. SEINE MUSIK MAG ZWAR POP- 
PIG SEIN, IST JEDOCH KEIN MUSIKALISCHER 

SELLOUT. 

AUF SEINEM NEUEN ALBUM „MURDER LOVE” WENDET SICH 
SNOW AUCH WIEDER ETWAS MEHR AB VOM ZU GLATTEN 
Pop-SOUND. NACHDEM ER LANGE ZEIT IN JAMAIKA VER- 
BRACHT HAT, PRÄSENTIERT ER 13 STÜCKE VON HARDCORE- 
DANCEHALL-SOUND BIS POP-REGGAE. RAGGA-STARS WIE 
JuNIOR REID UND NINJAMAN ZOLLEN IHM IHREN RESPEKT 
DURCH GASTAUFTRITTE AUF „MURDER LOVE”, UND SCHLIEB- 
LICH FINDET SICH MIT „ANYTHING FOR YOU” AUCH NOCH 
EIN WUNDERSCHÖNES DUETT MIT GAST-VOKALISTIN NA- 
DINE SUTHERLAND. 

DNA 


Scream @f The Hounded 


Buback 


Verschiedene Musiker aus Jazz und ehemaligem Punk-Kreisen haben sich in Hamburg 
zusammengesetzt und Naked Navy gegründet. Heraus kam mit „Scream Of The Ho’ 
unded” eine wunderschöne Funk-Jazz-Scheibe im Stil der frühen siebziger Jahre. Rauh 
und energiegeladen jagen Blasinstrumente durch die Stücke und, um dem ganzen 
noch eins draufzusetzen, singt Bill Ramsey zwei Songs. Wunderschön auch die Brasil- 
Jazz-Stücke wie etwa die Cover-Version von Antonio Carlos Jobims „Favela!” mit dem 


Gesang des Bassisten Ronaldo Nascimento. Für solch unerwartet gute Platten bin ich 


dankbar. 


dna 
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EINE 8-TÄGIGE DURCHQUERUNG 
DURCH VON DER 

(SUERILLA KONTROLLIERTE 

(GEBIETE KOLUMBIENS. 


Von JÜRGEN ZOLLER 
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In weite Teilen Kolumbiens haben heute nicht 
mehr Regierungstruppen, sondern die etwa 11.- 
15.000 Aufständischen der „Guerillakoordination 
Simon Bolivar“ das Sagen. Die kommunistischen 
FARC sowie die gleichermafßsen am Guevarismus 
wie an der Befreiungstheologie orientierte UCELN 
„kontrollieren“ Landstriche von der Größe der 
alten BRD, vor allem im Östen und Norden des 
Landes. Der Alltag in diesen Gegenden unterschei- 
det sich spürbar von der Realität in anderen 


\n'sehwarze dung 


Regionen. Trotzdem hat er auch nichts mit der 


Neben dem Seitenfluß des Rio Cauca 
erstreckt sich die heiße, hügelige Savan- 
nenlandschaft des nördlichen Kolumbi- 
ens. Am Ufer steht Schilfgestrüpp, dahin- 
ter Viehweiden, Wälder, manchmal auch 
Maniok- und Bananenfelder. Die Kordil- 
leren, die im Süden beginnen, können 
wir nur eraten, der Horizont ist diesig. 
Wenn unser Boot zu nahe an das Ufer 
kommt, fliegen Reiher auf, Fischer zie- 
hen eilig ihre Netze ein, damit sie vom 
Aufsenbordmotor nicht zerrissen werden 
oder irgendjemand grüßt. Wir sehen 
schwarze Kinder, die baden, ganz weit 
in der Ferne einen Militärhubschrauber, 
die Ebene zur Küste. Wir halten uns 
Tücher vor das Gesicht. Die Sonne 
brennt reichlich. 

Drei Stunden Fahrt von der Handelsstadt 
Magangue entfernt, aus der wir im Mor- 
gengrauen aufgebrochen sind, sehe ich 
zum ersten Mal, was der Begriff „zona 
bajo control guerrillero”, „Zone unter 
Kontrolle der Guerilla”, bedeutet. „15 
Minuten von hier ist die Armee”, sagt der 
Indigena, der das Schiff lenkt, und alle 
werden unruhig, denn das Boot ist bis 
obenhin voll mit Verpflegung und 
Maschinen für die Guerilla. Hier ist zwar 
Rückzugsgebiet, aber sicher fühlt man 
sich nicht. 

In der nächsten Flußbiegung stehen fünf 
Uniformierte, die das Boot ans Ufer win- 
ken. Erst nach einigen Metern legt sich 
mein Schreck, es sind keine Soldaten, 
sondern ein paar Bauernjugendliche, 
alle in selbstgenähten, milizgrünen Klei- 
dern mit rot-schwarzen Abzeichen an 
der Schlter, KämpferInnen der UCELN. 
Ihre Begrüßung, keine/r von ihnen älter 
als 23, ist zurückhaltend, freundlich, 


aber nicht ohne Mißtrauen. Nach eini- 
gem Händeschütteln und einer wortkar- 
gen Unterhaltung beginnen sie, das Boot 
zu entladen, ihre Aufgabe ist es, die 
Waren, die den Fluß im Augenblick 
nicht passieren kann, mit Maultieren in 
die Berge zu bringen, ein umständlicher, 
aber sicherer Weg. 

In wenigen Minuten ist alles bis auf 
einige Tonnen Benzin an Land geschafft. 
Der jüngste der Guerilleros grinst uns 
hinterher, als wir mit dem Boot wieder 
ablegen, geradewegs zu auf den Kon- 
trollposten, den die Eliteeinheit der 
Armee am Fluß eingerichtet hat, gebt 
ihnen Saures” ruft er uns hinterher, wir 
beißen uns auf die Lippen und keiner 
lacht. 

Nur ein paar Minuten später treffen wir 
wirklich auf die Brigada Movil, eine 
Sondereinheit aus Berufssoldaten, die 
eigens dazu aufgebaut wurden, um in 
Guerillagebieten zu operieren. Sie 
bekommen Prämien für jeden toten Auf- 
ständischen, werden angewiesen, sich 
ihre Gesichter martialisch anzumalen, 
haben die beste Ausrüstung in der 
Armee und werden mit Helikoptern an 
die unerwartetsten Stellen im Land trans- 
portiert. Ihre Aufgabe ist es, Schrecken 
unter der Zivilbevölkerung zu verbrei- 
ten, aber hier scheint sich ihr Elan schon 
gelegt zu haben, denn an dieser Stelle 
des Flusses sind sie nun schon seit fast 
zwei Wochen. Sie tragen Zivil, Ber- 
murda-Shorts, Sonnenbrillen und bunte 
Hemden, der Terror ist unrasiert, und 
man merkt, daf3 sie sich trotz ihrer mas- 
siven Präsenz (nie sind sie weniger als 
fünfundzwanzig) nicht wohlfühlen, denn 
der Frente Martinez Ouiroz, die örtliche 


Revolutionsromantik zu tun, in der sich die 
europäische Soli-Bewegung (zuletzt im Fall Chia- 
pas) immer wieder ergießt. „Befreit sind diese 
Gebiete noch lange nicht”, stellen die PartisanIn- 
nen selbst fest. Hinter der eindrucksvollen Tatsa- 
che, daß auch in schwierigen Zeiten der kapitali- 
stische Staat von einer fortschrittlichen Bewegung 
verdrängt werden kann, stecken Zufälle, geogra- 
phische Bedingungen, tägliche Kleinarbeit, aber 
auch zahllose Enttäuschungen. 


Guerilla-Einheit, ist eine der aktivsten im 
Land. Die Soldaten versuchen sich ein- 
zurichten mit ihrer Angst, man sagt, daß 
viele von ihnen Koka-Paste rauchen, um 
die Situation zu ertragen, man sieht, sie 
sind unberechenbar. 

Sie durchsuchen uns fast eine halbe 
Stunde, ihr Anführer, offenes Hemd und 
Goldkette, fragt, was wir flußaufwärts 
wollen, sie rütteln mißtrauisch an den 
Benzintonnen, aber schließlich lassen sie 
uns doch passieren. Weiter oben in den 
Bergen gibt es Goldminen und Siedler- 
Innen, auch dort braucht man Benzin, 
und der Fluß ist der einzige Verkehrs- 
weg. Sie lassen uns gehen. 

Es ist halb elf, als wir das Ufer wieder 
vorbeifliegen sehen, fast euphorisch, 
denn in solchen Situationen, erzählt 
Alonso, der neben mir sitzt, ist es jedes 
mal wieder, als ob man ein Stück Leben 
geschenkt bekommen haben würde, 
und er sagt, daß die „Kontrolle” der 
Gebiete durch die Guerilla vor allem 
darin besteht. daß sie weif3, was passiert, 
auf die Unterstützung oder zumindest 
die Diskretion der Bevölkerung zählen 
und deswegen Schwierigkeiten aus dem 
Weg gehen kann, „wenn sie es will”. Der 
Weg in die Kordillerenausläufer hinter 
Magangue ist nicht wie man sich die 
Ankunft in „befreiten Gebieten” vorstellt: 
Kein letzter Armeestützpunkt, hinter 
dem sich ein Gefühl von Sicherheit und 
Aufbruch breit macht und rot-schwarze 
Fahnen über glücklichen Dörfern 
wehen. Auch dort, wo die revolutionäre 
Bewegung das Sagen hat, ist niemand 
vor der Armee sicher. 

Ein paar Biegungen weiter essen wir bei 
einer Sympathisantenfamilie Reis und 
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Maniok, die Kinder sind schmutzig und 
haben dicke Bäuche, aber sie sehen 
nicht krank aus, „und compas”, fragt uns 
die Bäuerin, „baben sie Euch genervt?” 
Wir fühlen uns besser. 


Der im Wald gelegene Ort, an dem wir 
mitternachts durchnäßt und müde 
ankommen - der Wasserpegel ist wegen 
der anhaltenden Trockenheit so niedrig, 
daß wir andauernd aussteigen müssen, 
um das Boot durch Kiesbetten zu schie- 
ben -hat noch nicht einmal einen 
Namen. Alle nennen die Lichtung im 
Wald, an der ungefähr 50 Goldsucher im 
Dienste eines multinationalen Unterneh- 
mens das Erdreich durchwühlen, einfach 
nur „La Mina”. Mit zwei großen Schau- 
felbaggern, über deren Antransport in 
das abgelegene Tal ich rätsele, werden 
die Flußufer ausgehoben, die rotbraune 
Erde durch Becken gepumpt, mit Wasser 
und Quecksilber versetzt und aus dieser 
giftigen Brühe das Gold gesiebt. Die 
Spuren des Edelmetalls im Flußdelta 
sind so ertragreich, erzählt man uns, daß 
auch nachts durchgearbeitet wird, denn 
man will in ein paar Monaten weiterzie- 
hen, flußaufwärts gibt es noch mehr 
Gold, heißt es. Die ganze Nacht zerreißt 
das Scheinwerferlicht der Maschinen den 
dunstigen Sternenhimmel, übertönen die 
Motoren sogar die Geräusche des Urwal- 
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des, der normalerweise einen atembe- 
raubenden Lärm erzeugt. „Das ist ein 
gutes Geschäft”, sagt einer der Minenar- 
beiter, der mit uns im Boot den Fluß 
heraufgekommen ist. „Eine der besten 
Minen in der ganzen Gegend.” Er sieht 
zufrieden aus. 

Der nächste Morgen bietet das ganze 
traurige Bild des Goldrausches. Ein völ- 
lig zerfrästes Flußdelta, rotbraun verfärb- 
tes Wasser, das hochgradig mit Schwer- 
metallen kontaminiert ist, eine notdürftig 
zusammengebasteltete Hütte, in der 10 
Menschen hausen und daneben einfach 
nur eine aufgespannte Plastikplane, 
unter der etwa 30 Mineros dicht an dicht 
in Hängematten übernachten. Auf dem 
anderen Ufer des kleinen Flusses stehen 
ein paar weitere Holzhäuser, die Indige- 
nas oder SiedlerInnen gehören, sagt ein 
Goldsucher, „die waren schon vor uns 
hier”, aber Respekt begründet das nicht, 
die Mineros behandeln die Indigenas 
wie dumme Kinder, exotische Tiere oder 
Knechte, je nach Zusammenhang. Am 
liebsten lacht der Vorarbeiter darüber, 
daß „die Frauen bei denen mit nackten 
Busen rumlaufen, wie in den Heften”, 
die Bemerkung, daß er nur Gast ist im 
Wald, versteht er nicht. 

Es ist erst 6 Uhr, aber die Mineros sind 
schon wieder an der Arbeit, nicht beson- 
ders hektisch, aber eifrig, der Traum von 


ihnen allen ist es, in möglichst kurzer 
Zeit so reich zu werden, daß sie sich 
daheim ein Geschäft oder ein paar Tiere 
kaufen können, um später davon zu 
leben. „Das hier ist ein Eintopf von Leu- 
ten aus dem ganzen Land”, sagt Alonso, 
der seit 12 Jahren in der Guerilla ist, 
aber neu in der Gegend, „eigentlich 
kommen sie in die Minen, um sich eine 
Existenzgrundlage aufzubauen, denn 
hier verdienen sie drei oder vier Mal so 
viel wie in der Stadt, aber wenn sie dann 
das Geld zusammenbhaben, verprassen 
sie es doch wieder in kürzester Zeit.” Sie 
sind Unglückliche, denke ich, sie kom- 
men aus der völligen Armut und wollen 
einmal im Leben für ein paar Wochen 
reiche Leute sein, oder das, was sie 
dafür halten, sie versaufen ihren Wohl- 
stand, kaufen sich Goldketten oder ein 
Auto, um danach wieder das zu sein, 
was sie immer waren. 

Frauen gibt es in der Mine fast keine. 
Wir treffen die Schwester des Vorarbei- 
ters und eine Indigena, beide mit Kin- 
dern, die das Essen für die Arbeiter 
machen. Den ganzen Tag stehen sie hin- 
ter den offenen Feuern, kochen Reis, 
Maniok und Fleisch, waschen die 
Wäsche oder holen Wasser von einer 
Quelle, die noch nicht verseucht ist. Ver- 
braucht sehen sie aus, genauso wie die 
Männer, es fehlen ihnen Zähne oder sie 


tragen die Narben von Krankheiten, wie 
der Berglepra, die von Mücken übertra- 
gen wird, fürchterliche Löcher im Fleisch 
hinterläßt und tödlich ist, wenn sie die 
inneren Organe erreicht. „Der nächste 
Gesundbeitsposten ist weit weg”, sagt 
eine der Frauen, „aber du kannst es in 
einem Tag schaffen, wenn du dich 
beeilst.” Sie lacht, es klingt verbittert 
oder auch nur ratlos. 

Trotz der Armut und der harten Arbeit 
ist die Stimmung in der Siedlung freund- 
lich. Man ist nicht übertrieben solida- 
risch, aber höflich zueinander. Es herr- 
scht keine revolutionäre 
Aufbruchsstimmung, die Mineros sind 
hier um Geld zu verdienen. Aber immer- 
hin gibt es auch nicht den brutalen 
Überlebenskampf, der andere Minenge- 
genden bestimmt. „Das ist die Grund- 
lage, auf die wir uns stützen", sagt Luisa, 
eine schwarze Guerillera von der Küste, 
die in der Nähe der Mine auf uns gewar- 
tet hat. „Die Leute, die für ein paar 
Monate herkommen, sind keine Revolu- 
tionäre, aber sie wissen, dafs die Guerilla 
ihnen ein Mindestmafß an Gerechtigkeit 
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garantiert, gegenüber den Multis und 
untereinander.” 

Die „Kontrolle” des Area Minera, der 
wirtschaftlich wichtigen Minengegend in 
mittleren Norden Kolumbiens, bedeutet 
also vor allem das: Die bewaffneten 
Organisationen sind die Ordnungsmacht, 
die dem kapitalistischen Ellbogengesetz 
Grenzen setzt. Dort, wo sie nicht präsent 
sind, sind Raubmorde, Schlägereien oder 
die brutale Ausbeutung durch die Unter- 
nehmen an der Tagesordnung. „Auf die 
-Delados- kann man sich verlassen”, sagt 
die Schwester des Vorarbeiters, „das 
sind anständige Leute.” Es klingt so wie 
-die einzigen, denen man hier trauen 
kann-. 

Dabei ist das Verhältnis zwischen den 
häufig fluktuierenden Goldsuchern und 
der Guerilla alles andere als von gren- 
zenlosem Vertrauen bestimmt. Immer 
häufiger arbeitet die Armee damit, Spit- 
zel in die Gebiete einzuschleusen, die 
die Infrastruktur und die Unterstützerln- 
nen der Guerilla ausforschen. Danach 
kommen großangelegte Militäroperatio- 
nen, die sich vor allem gegen Sympathi- 
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santInnen richten, paramilitärische 
Todesschwadrone werden aufgebaut, 
Grüppchen von ehemaligen Soldaten 
oder bezahlten Killern, die nach dem 
Abzug der Armee weitermachen. Ganze 
Regionen werden von den rechtsradika- 
len Gruppen terrorisiert, „das ist unser 
größtes Problem”, sagt Alonso, „wenn 
die Guerilla weg ist. werden die Leute 
zur Zielscheibe der Paramilitärs.” 

Man paßt also auf und fühlt sich nicht 
sicher: Enrique, ein Schürfer, der für die 
Organisation arbeitet, spielt vor den 
Mineros den Unbeteiligten. Erst eine 
halbe Stunde von der Mine entfernt taut 
er auf. erzählt Geschichten aus seiner 
Heimatstadt El Bagre. wo „Mann, die 
Malaria überall ist, sogar in deiner 


Matratze.” 


Ein paar Stunden flufßaufwärts, das Was- 
ser ist immer noch braun, obwohl uns 
erzählt wird. dafs hier noch vor zwei 
Jahren ein kristallklarer Bach floss. 
wohnt eine der letzten Indigena-Fami- 
lien im Tal. Ihr Haus besteht aus einem 
Pfahlbau ohne Seitenwände, um es Zu 
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betreten, muß man einen schräg ange- 
legten Baumstamm, in den Stufen 
geschlagen sind, hinauflaufen. „Das ist 
hygienischer als am Boden zu wohnen”. 
sagt Luisa, „und durch die offenen Seiten 
kommt ständig eine frische Brise”, die 
Tiere dagegen bleiben mit ihren Parasi- 
ten am Boden, nur den ausgemergelten 
Hund, dessen Rippenknochen man 
zählen kann, und die Hauskatze läßt die 
Familie zu sich hinauf. 

Die Indigenas in dieser Gegend, keine 
geschlossene Gemeinschaft, sondern ein 
paar einzelne Familien, haben es in den 
letzten Jahren schwer gehabt. Die Häu- 
ser am Fluß wurden aufgegeben, weil 
das Wasser verschmutzt war, die Fami- 
lien aus den Bergen mußten fliehen, 
weil die Armee 1993 ziellos die Hänge 
bombardierte. Zu allem Überfluß kam 
dann auch noch die Politik der Guerilla. 
„In dieser Gegend arbeitet die Frau auf 
dem Feld, behütet die Kinder, kümmert 
sich um die Tiere und kocht. Der Mann 
ist meistens daheim”, erzählt Alonso. 
„Das hat eine Gruppe der FARC gestört 
und sie haben den Indigenas erzählt, die 
Männer miüfsten auf dem Feld arbeiten. 
Das mufjst du dir vorstellen: wir kämpfen 
für den Respekt der Indigena-Kulturen, 
und dann kommt die Guerilla hierher, 
um den Menschen ein anderes Leben 
aufzuzwingen.” 

Das Indigena-Paar erzählt - die beiden 
Alten reden ein gebrochenes Spanisch, 
nicht verdreht wie in den Western-Cli- 
ches, aber trotzdem seltsam -, daß die 
anderen Familien gegangen sind, weil 
man sie nicht in Ruhe gelassen hat, daß 
es nicht in Ordnung sei, sie unter Druck 
zu setzen. Sie sagen, daß die meisten 
Familien zu einer größeren Indigena- 
Gemeinschaft in ein anderes Department 
ausgewandert seien, „aber dort gibt es 
Häuptlinge, und wir wollen keine Häupt- 
linge”, sagt der Mann, die Frau macht 
eine bestätigende Handbewegung. Die 
beiden scheinen sich gut zu verstehen. 
Wir verbringen den ganzen Nachmittag 
bei ihnen auf dem Pfahlbau, in unendli- 
cher Langsamkeit, warten auf zwei Com- 
pas, die uns weiter führen sollen, aber 
nicht eintreffen. Hausschweine laufen 
unter dem Haus herum, wir hören das 
ununterbrochene Zirpen aus dem Wald, 
beobachten die Enten der Indigenas 
oder die Schatten, die von den Baum- 
stümpfen der gerodeten Flächen direkt 
neben dem Haus geworfen werden und 
gegen Nachmittag immer länger werden. 
Der Indigena, der sich Jose nennt und 
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keinen Nachnamen hat, erzählt, wie er 
sein anderes Haus in Brand gesetzt hat, 
als er ein Wespennest ausräuchern 
wollte, er zeigt uns völlig verkohlten 
Reis, „kann man essen”, sagt er 
„schmeckt gut”, wir nicken. Später 
baden wir sorglos in einem nahegelege- 
nen Bachbassin, waschen Wäsche, essen 
gekochte, ungesalzene Bananen, finger- 
groß, eine der vielen Hundert Arten die- 
ser Frucht; und Maisbrei, der uns zwar 
nicht schmeckt, den wir aber nicht 
ablehnen, weil man sagt, daf3 Indigenas 
einem/r nach einer Ablehnung nie wie- 
der etwas anbieten. Es ist der ihnen von 
den Weißen eingebläute Minderwertig- 
keitskomplex, wonach ihre Kultur, ihre 
Sprache, ihr Essen nichts wert sind: Sie 
sind nicht beleidigt, sie sind einge- 
schüchtert, wenn man etwas nicht 
annimmt. Satt werden wir nicht. 

Trotz der bemühten Ansätze, ein 
Gespräch zu entwickeln, bleibt die 
Fremdheit. Wir lernen einige Brocken 
ihrer Sprache, die keinen Namen hat, 
Alonso erklärt, welche Pflanzen für die 
Naturmedizin verwendbar sind, und sie 
zeigen uns, wie sie eine Art Möbelstück 
aus getrockneter Rinde herstellen. Sie 
sagen, daß wir —freie Menschen sind- 
und -amigos-, auf jeden Fall Kompli- 
mente, wir bleiben ebenfalls bei -Freun- 
den-, aber all das ändert nichts. Mißßmu- 
tig denke ich, daß, obwohl die Guerilla 
seit 15 Jahren in dieser Gegend ist, von 
einer selbstbewußten, politisch aktiven 
Bevölkerung, die die Guerilla als ihre 
Waffe sieht (und nicht umgekehrt) 
wenig zu merken ist. Überall ist die 
Distanz, mehr ein gegenseitiges Akzep- 
tieren als echte Liebe. Was aber dann ist 
„Kontrolle”? 


Am Abend verlassen wir das Haus 
flußaufwärts. 


Drei Tage weiter, nachdem wir kaum 
besiedelte Urwaldgebiete, die letzten in 
der Region, durchquert haben, bietet 
sich ein anderes Bild. In der Serrania de 
San Lucas, die auf den Landkarten als 
unbewohnt dargestellt wird, leben 
inzwischen Zehntausende von SiedlerIn- 
nen, überall über dem Wald hängen 
Rauchschwaden von den Brandrodun- 
gen. Es ist Morgengrauen, es bietet sich 
ein gespenstischer Anblick, rotglühende 
Baumstümpfe, die aus dem Dämmerlicht 
hervortreten, aschgrau gefärbte Erde, 
während uns die Hitze der Glut ins 
Gesicht schlägt, der Qualm beißend, 


und wir wissen nicht, was wir davon 
halten sollen. „Es ist absurd”, meint Car- 
los, der zu unserer Gruppe gehört, die 
seit /a Mina nicht mehr in Zivil unter- 
wegs ist, „die Migration schlägt auf ein- 
mal wieder die umgekehrte Richtung ein. 
Dreijfsig Jahre lang sind die Menschen 
auf der Suche nach einem besseren 
Leben vom Land in die Städte geflohen, 
Jetzt kommen sie zurück, weil sie dort 
nichts anderes gehabt haben als Hunger. 
Unsere Basis wächst und das Land ver- 
trocknet.” Luisa findet es dennoch gut, 
daß die Menschen zurückkehren, trotz 
des trostlosen Anblicks, der Erosion, der 
Verkarstung der Regionen „für die Revo- 
lution ist es gut, und außerdem sollen 
die Leute lieber verhungern?.” 

Der Weg in die nahegelegene Kleinstadt 
Rosario ist bevölkerter als alles andere, 
was wir seit der Abreise aus Magangue 
erlebt haben, andauernd kommen uns 
Maultierkarawanen entgegen, manchmal 
von nur 12-jährigen geführt, die die 
ganze Nacht unterwegs sind, um den 
Goldgräbersiedlungen Lebensmittel und 
Benzin zu bringen, man hört die knir- 
schenden Tritte der schwer beladenen 
Tiere, ein Ächzen der Seile, mit denen 
die Lasten festgezurrt sind, die Schreie 
der Treiber, manchmal einen Peitschen- 
hieb. 20 Meter breit ist der Weg an vie- 
len Stellen, völlig ausgetreten, von der 
Erosion gewellt. In der Trockenzeit ist 
die Erde wie Stein, wir versuchen auf 
den Erdrippen zu laufen, wenn aber der 
Regen beginnt, „verwandelt sich das 
alles in klebrigen Schlamm”, sagt 
Alonso, der bevor er vor der Geheimpo- 
lizei fliehen mußte, Biologie studiert hat 
und eine Schwäche für Umweltschutz 
hat, „das ist die Scheiß Erosion, die die 
Wege so kaputt macht, der Boden hält 
nicht mehr, die Maultiere bleiben 
stecken, sie kriegen ihre Hufen nicht 
mehr aus den Lächern, sie versinken 
und krepieren jäümmerlich dabei.” 
Rosario ist eine Stadt von knapp 10.000 
Leuten, ein Provisorium, das in weniger 
als 12 Monaten entstand und nicht aus- 
sieht wie eine Stadt, sondern wie ein 
Slum, dreckig, aber durchaus wohnlich. 
Vor allem landschaftlich gut gewählt, 
denn es liegt auf 2000 Meter - für 
Kolumbien nicht gerade viel, aber hier 
ist es ein Gipfel -und man sieht in alle 
Richtungen, alle Bergzüge der Serranida 
liegen uns zu Füßen, Wald, wohin man 
schaut, und Rauch, von den Rodungen, 
der Geschmack liegt einem ständig auf 
der Zunge, in der Nase, in den Kleidern. 


Unsere Ankunft zeigt die andere Seite 
der „Kontrolle eines Gebietes”, die -be- 
völkerte-. Die Compas werden begrüßt, 
man lädt sie auf Kaffee ein, fragt, wie 
die Dingen so stehen, erzählt von der 
Arbeit, von den letzten Militäroperatio- 
nen, dem Wetter oder dem Bau der 
Asphaltstrafse, die sich alle so sehr wün- 
schen; die Kinder untersuchen die 
selbstgenähten grünen Plastikrucksäcke. 
Wir setzen uns direkt neben den Haupt- 
platz, essen wieder einmal zu mittag 
und warten darauf, daß die Hitze 
abnimmt, denn auch wenn auf dem 
Berg immer ein frischer Wind geht, ist 
die Mittagshitze unerträglich. Die Besit- 
zerin des Comedors -Restaurant wäre 
einfach zu viel gesagt, denn außer einer 
Holzbank und drei alten Stühlen ist es 
einfach nur eine Hütte, in der gekocht 
wird - bietet den Compas an, sich bei ihr 
im Bett schlafen zu legen, Luisa geht 
Batterien im Supermarkt kaufen, Carlos 
begutachtet seine Blasen am Fuß, und 
Alonso spannt die Antenne des Funk- 
geräts auf. 

Ich unterhalte mich mit einer Ladenbe- 
sitzerin, sie erzählt von den Problemen, 
die sie hat, ihre Waren zu einem anstän- 
digen Preis einzukaufen, weil der Trans- 
port so teuer ist, solange es keine Straße 
gibt und alles mit den Maultieren heran- 
geschafft werden muß, daß in der 
Regenzeit alles noch viel schlechter wird 


und außerdem ganz schön kalt. „Der 


Wind und die Feuchtigkeit”, sagt sie 
„kommen nachts wie der Atem eines Eis- 
schranks".. Sie meint, daß das Leben 
von Rosario, das immerhin 20 Billardsa- 
lons und zwei Videokinos (sie selbst 
sagen „Kino"”) zählt, unmöglich wäre 
ohne den Goldrausch, daß sie eigentlich 
aus Cuücuta kommt, 300 km östlich von 
hier, direkt an der venezolanischen 
Grenze, aber die Gegend hier nicht 
schlecht findet, und wahrscheinlich nicht 
zurück will, sie findet das gut hier, auch 
das mit der Guerilla, mit der sie noch 
nie Probleme hatte, „im Gegensatz zur - 
Plaga-", sie meint die Militärs, die völlig 
korrupt seien. Und dann lehnt sie sich 
vertrauensvoll zu mir herüber, und sagt, 
als ob ich auf solche Dinge Einfluß neh- 
men könnte - die gringos werden in die- 
sem Land einfach permanent über- 
schätzt-, daß die compas doch öfter 
kommen sollten, ein oder zwei Mal im 
Monat sei einfach zu selten, wir sollten 
darüber mal reden. Dann grinst sie. 

Ich trinke den dritten Kaffee, schmecke 
das Salz um meine Lippen, getrockneten 


Schweiß auf der Stirn und fühle ein blei- 
ernes Pochen in meinen Beinen, obwohl 
wir gerade erst die Hälfte unseres Wegs 
zurückgelegt haben. Meine Bewunde- 
rung für die Compas, die dieses Leben 
jeden Tag führen, ohne Aussicht auf 
einen nahen Sieg, und immer mit der 
Angst im Nacken zu sterben, ist unend- 
lich. „Los quiero mucho”, “ich liebe Euch 
sehr”, schreibe ich ihnen am Nachmittag 
auf einen Zettel. 


Einen Tag unterhalb von Rosario 
beginnt „erschlossenes” Land. Santa Isa- 
bel ist Endpunkt einer ganzjährig befahr- 
baren Straße, wir sehen kleine Bauern- 
höfe, Läden, ein paar Häuser aus Stein, 
trinken die erste Limonade seit unserer 
Abfahrt. Es heißt: „hallo, Compita, gut, 
daß Ihr da seid, wir haben da ein Pro- 
blem, das Ihr lösen mist” oder „Compas, 
ich habe drei Kinderchen, die paar 
Böhnchen, die ich ernte, - wenn da eine 
Kuh drin herumtrampelt, was soll ich da 
machen, der Nachbar will nicht mit sich 
reden lassen...”. Alonso, völlig überfor- 
dert und müde, antwortet, daß das eine 
Aufgabe der junta comunal, des Kom- 
munalrats, sei und nicht der Guerilla. 
„Ihr selbst müßt solche Konflikte lösen”, 
sagt er. 

Eigentlich wäre nämlich das „Kontrolle”. 
Seit fast 10 Jahren arbeitet die Guerilla 
am Aufbau von Selbstregierungsformen. 
Die -Volksmacht-, das poder popular, 
bedeutet, daß in den Einflußgebieten 
oder in den Massenorganisationen die 
Bevölkerung bei der Bildung von Räten 
unterstützt wird, die Basis sich selbst 
regiert. Aber die Realität ist anders. 

Zum Teil liegt das am Militarismus der 
Guerilla: „Manche Frentes", sagt Luisa 
„verstehen die Bedeutung politischer 
Arbeit nicht, für sie sind Aktionen immer 
noch wichtiger als die Organisierung der 
Leute.” 

Zum Teil aber auch an der Haltung der 
Bevölkerung. Emilia, eine hochschwan- 
gere Guerillera, die wir in Santa Isabel 
treffen, erzählt vom Coca-Anbau. „Du 
kriegst das Kotzen", sagt sie „seit 10 Jah- 
ren hat die Organisation eine klare 
Linie: sie duldet keine Ausweitung des 
Anbaus und unterstützt die Familien, 
die auf Bananen oder Kakao umstellen. 
Und trotzdem finden wir, wenn unsere 
Comisiön nach eineinhalb Monate 
Abwesenheit in ein Coca-Gebiet zurück- 
kommt, neue Pflanzungen.” Dann lacht 
sie: „Mein Vater hat erst aufgehört, Coca 


anzubauen, als er in eine evangelische 
Sekte eingetreten ist. Nicht unsere politi- 
sche Arbeit, sondern seine komische Reli- 
gion hat ihn davon abbringen können. 
So ist das.” 

Gegen Mittag verlassen wir Santa Isabel 
im Jeep, die Piste führt Berghänge hin- 
auf, fast 800 Meter hoch, nicht beson- 
ders steil, dennoch vermittelt das Tal, in 
dem der Ort liegt, ein Gefühl von 
Geborgenheit. Auf dem Bergzug dahin- 
ter beginnt nach Osten das fast vollstän- 
dig gerodete Weideland, das jetzt in der 
Trockenzeit hellbraun ist und staubig, 
nach Westen und Süden kommt noch 
einmal Wald. Die Straße nach San Lucas 
(fast alle Siedlungen haben hier Namen 
von Heiligen) schlängelt sich auf Ber- 
grücken entlang, wechselt andauernd 
die Himmelsrichtung und läßt einen weit 
schauen. Wir fahren einen ganzen Tag, 
10 Stunden, alles „rot-schwarze Zone”. 
Die Fahrer werden zwar bezahlt, aber 
man merkt, daß sie es gern tun, obwohl 
sie Angst haben. Wie im übrigen auch 
ich. 

Es ist ein seltsames Gefühl, offen auf der 
Straße zu fahren, eine Zielscheibe für 
jeden zu sein. Hinter jeder Kurve sehe 
ich Armeesperren, einen Hinterhalt, eine 
Schießerei, denke mir Tausend Rechtfer- 
tigungen aus, wie ich in diesen Jeep 
gekommen sein könnte (die auszuspre- 
chen zwar keine Zeit wäre, aber man 
weiß nie), frage mich, ob es das wert ist, 
so zu sterben, heroisch, aber bedeu- 
tungslos. Und mir wird klar, daß das 
genau die Fragen sind, die auch die 
Distanz der Bevölkerung ausmachen. 
Alle haben Achtung für die Compas, 
„gute Leute sind das", sagen sie, man 
lädt gerne Guerilleros nach Hause ein, 
man schätzt es, sich mit ihnen zu unter- 
halten und anderen danach von ihnen 
zu erzählen, denn sie sind eine Hoff- 
nung, hilfsbereit, freundlich und sehr 
solidarisch. „Un ejemplo", „ein Beispiel" 
sagt die Bevölkerung, die die Guerilla 
nicht nur durch die offizielle Presse 
kennt. 

Aber die entscheidende Frage, die sich 


dann doch alle stellen, ist, ob man für 
sie. die Revolution, von der alle sagen, 
daß sie noch mindestens 20 Jahre brau- 
chen wird. bereit ist, das Leben zu ris- 
kieren. schlimmer noch: übel zu krepie- 
ren. Man kennt die Geschichten von 
paramilitärischen Gruppen, von Todes- 


schwadronen. die ihre Opfer bei leben- 
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digem Leib mit der Motorsäge zerfetzen, 
von Killern. die jeden politischen Oppo- 
sitionellen für 10 Dollar abknallen, von 
Maschinengewehrsalven auf Bauernde- 
monstrationen. Jede/r in der Bevölke- 
rung weiß, daß es in Kolumbien ein 
Ticket über den Jordan ist, sich politisch 
zu betätigen, daß die Oberschicht in den 
letzten 10 Jahren 20.000 Oppositionelle 
hat umbringen lassen, daß es gefährli- 
cher ist. einen Kommunalrat oder eine 
Gewerkschaft zu gründen als in die 
Berge zu gehen und „den Schweinehun- 
den saures zu geben”. 

Und so sitzt man mit den Compas in 
einem der „kontrollierten” Gebiete am 


Tisch einer Kneipe, oder auf dem Rück- 


sitz eines Autos, auf einem Baumstumpf 


an einem Fußballplatz oder auf einem 
Stein am Fluß, wo man gemeinsam 
Wäsche wäscht, unterhält sich interes- 
siert und denkt doch die ganze Zeit 
‚hoffentlich sieht mich keiner, hoffent- 
lich kommen die Militärs nicht” und „ist 
es das wert, hierfür zu sterben”, und so 
kommt die Distanz, die Passivität, die 


abwartende Haltung, wenn die Compas 
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wieder einmal kommen und sagen „ihr 
miüjst euch organisieren”. Solange die 
Hoffnung auf einen Sieg nicht greifbar 
ist, wird sich die Frage weiterhin stellen, 
das ist das Problem, denke ich auf dem 
Rücksitz, schweifßsnasse Handflächen, fei- 
ger Gringo, der Angst hat, sich zu kom- 
promittieren. 

Aber wir legen die 10 Stunden im Auto 
problemlos zurück, nähern uns auf 
Sichtweite Santa Rosa, der gröfsten Stadt 
weit und breit mit 80.000 Einwohnerln- 
nen und einer mittleren Militärgarnison, 
drehen wieder nach Süden ab, kommen 
in Dörfer, über denen eine rot-schwarze 
Fahne weht, gehen einkaufen in Läden 
und niemand wundert sich über die 
Compas, die aus dem Auto steigen. „Das 
ist bier normal”, sagt Luisa. Wir verfah- 
ren uns auf der Straße, geradewegs zu 
auf einen Armeeposten, und merken 
unser Mifßsgeschick nur, weil ein Kuh- 
hirte uns darauf aufmerksam macht, daß 
„compas, das kein guter Weg für euch 
ist. Wir essen selbstgemachten Käse bei 
einer Bäuerin, der unglaublich salzig 


schmeckt, spielen eine Stunde Fußball 
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mit Jugendlichen auf einem Dorfplatz 
und reden mit einem Alten, einer von 
den Veteranen, dem die Militärs keine 
Angst mehr machen. Es ist nicht so, daß 
die Compas nicht vom -pueblo- wären. 
Man mag sie. 

„Was die Leute wirklich denken”, sagt 
Emilia am Abend, als ich von meinen 
Gedanken erzähle „ist manchmal schwer 
zu verstehen. Viele Leute, die uns sehr 
viel helfen, wirken zurückhaltend.” Und 
dann nickt sie: “Befreite Gebiete gibt es 
hier nicht, auch keine richtige Organisie- 
rung der Bevölkerung und zwar so lange 


nicht, bis wir die Militärs hier rauswer- 


fen. Endgültig.” Als ich in der Hänge- 


matte liege, ich friere, es fällt ein wenig 
Nebel, denke ich an einen Titel von 

Victor Serge „Geburt unserer Macht", 
daran, daß der Krieg hier schärfer wer- 
den wird, daß dieses verdammte Land 
cin Beweis dafür ist, daß manche herr- 
schenden Schichten nur die Sprache der 
Waffen verstehen (und selber sprechen), 
Daß man ihnen Saures geben mul. Ich 
schlafe schlecht ein: Der Lärm des Wal- 


des ist atemberaubend. 


Brigade Pinerolo führt Italien nun im Rah- 
men des Schengener Abkommens seinen 
Krieg gegen diese Flüchtlinge. Vornehm- 
lich nachts, wohl um in den Augen der 
Touristen und Bevölkerung kein schlechtes 
Bild abzugeben, laufen die Militärs in klei- 
nen Gruppen die Strände ab und suchen 
mit Infrarotferngläsern "den Feind”. Die 
Meerenge von Ötranto wird auf 38 km 
Länge mit Hubschraubern, Fregatten und 


ITALIENS KRIEG GEGEN FLÜCHTLINGE 


Seit Dienstagnacht, den 11.5.1995 pa- 
trouillieren 600 Soldaten an der apuli- 
schen Küste. Ende April als Gesetzesdekret 
verabschiedet, ist Mitte Mai 
die Kontrolle der süditalieni- 
schen Küsten durch die Armee 
Ünıs en | Wirklichkeit geworden. 


Noch nicht lange liegen die 
Bilder von einigen Tausend al- 
banischer Flüchtlinge zurück, 
die von den italienischen 
Behörden in das Fußballsta- 
dion Baris gepfercht wurden. 
Heute übernehmen vier Blech- 
container mit einer Gesamt- 
fläche von 120 Quadratmetern 
und dem ebenso wohlklingen- 
den, wie irreführenden Namen 
"Aufnahme-Zentrum” die Auf- 
gabe. Auf engstem Raum in 
Blechbüchsen eingesperrt, die 
sich unter der heißfen Sonne Sü- 
ditaliens in Saunen verwan- 
deln, befinden sich dort 220 
Flüchtlinge. 
Die Küsten des Salento, dem 
Absatz Italiens, sind eine der 
ersten Anlegestellen für Flücht- 
linge aus dem gegenüberlie- 
genden Albanien und ExJJugo- 
slavien, aber auch aus Paki- 
stan, Ägypten, der Türkei und 
Kurdistan. Wenn das Meer es 
erlaubt setzen sie, wie übrigens 
seit Jahrtausenden, in kleinen 
Booten über. Je besser das 
Wetter, desto mehr Flüchtlinge 
versuchen ihr Glück, waren es 
in den ersten drei Monaten die- 
ses Jahres 1.818, die in der 
gesamten Region Apulien aus- 
gewiesen wurden, so wurden 
allein in den drei Provinzen 
Bari, Brindisi und Lecce von An- 
fang April bis zum 7. Mai 
2.200 Flüchtlinge abgeschoben und 
2.800 an den Landesgrenzen abgewie- 
sen. Insgesamt sollen es in den letzten acht 
Monaten 8000 Flüchtlinge gewesen sein, 
die illegal die Adria überquert haben. 
Nach dem Willen der italienischen Regie- 
rung 8000 zuviel. 
Mit einem Aufgebot von 600 Soldaten deı 


Patrouillenbooten gemeinsam von Marine 
und Guardia di Finanza, die auch für 
Grenzsicherung zuständig ist, abgesucht. 
In Küstennähe versuchen Soldaten, Mi- 
grantInnen ohne Papiere aufzuspüren. 

Die tatsächliche Effektivität im Sinne der 
Menschenjäger wird angezweitelt. Zum ei- 
nen werden sich die Flüchtlinge von den 
eingeleiteten Maßnahmen sicher nicht ab- 
schrecken lassen, zum anderen ist der Er- 
folg auf den 150 insgesamt überwachten 
Kilometern Küste nicht sehr groß. In den er- 
sten Tagen gelang der italienischen Armee 
lediglich ein "Sieg" gegen ein Schlauch- 
boot mit 23 kurdischen Flüchtlingen. 

Eine Militarisierung der Region steht bevor, 
ähnlich wie bereits 1992 Tausende von 
Soldaten nach Sardinien abkommandiert 
wurden, um vermeintliche Entführungen zu 
verhindern oder im selben Jahr auf Sizilien 
der Polizei und den Carabinieri im Kampf 
gegen die Mafia beistehen sollten. Der kri- 
minalistische Erfolg der Manöver war 
gleich Null, jedoch ging es auch eher um 
die Einschüchterung der Bevölkerung. Die 
Präsenz der Militärs war in dem von massi- 
ver Arbeits- und Perspektivlosigkeit gepräg- 
ten Alltag Sardiniens und Siziliens in ein’ 
schüchternder Form spürbar. 

Die verschiedenen Schlepper, die die 
Fluchtwege mittlerweile fast vollständig kon: 
trollieren und sich entsprechend bezahlen 
lassen, werden sich von Maßnahmen 
ebenfalls kaum beeindrucken lassen. Das 
Geschäft blüht, chinesische und türkische 
"Menschenhändler” setzen über, italieni- 
sche Schlepper organisieren bei Bedarf die 
Weiterreise nach Europa. 

Die Verschärfung der Regierungspolitik ge 
gen Flüchtlinge hatte sich bereits vor eini- 
gen Monaten durch eine Initiative von 
Guido Bolaffi, Verantwortlicher für soziale 
Angelegenheiten der Präsidentschaft des 
Ministerrates, angekündigt. Bolafti hatte 
das restriktive "Asylgesetz Martelli” als "zu 
viele Garantien bietend” kritisiert und eine 
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Verschärfung gefordert, unter anderem die 
Aufhebung der Verfassungsrechte für ille- 
gale Einwanderer. 

Währenddessen haben, sicher auch im 
Hinblick auf die nahende Touristensaison, 
die Bürgermeister, der von den Militärmaß- 
nahmen betroffenen Städte ein Schreiben 
an das Außen-, Innen, Arbeits- und Famili- 
enministerium gerichtet, in dem sie im Hin- 
blick auf die "Sklavenhändler” fordern, die 
legale Zuwanderung von Arbeitskräften 
und Flüchtlingen zu genehmigen und eine 
Legalisierung der illegalen Werktätigen zu 
ermöglichen. 

Sicher ein Alptraum für Bundesinnenminister 
und Oberscharfmacher Kanther. Ihm reicht 
selbst die Armee nicht. Er wart Italien vor ei- 
nigen Tagen einen Verstoß gegen das 
Schengener Abkommen vor, in dem sich 
Italien, wie alle anderen unterzeichnenden 
Länder ebenfalls, verpflichtet hatte seine eu- 
ropäischen Außengrenzen möglichst un- 
durchlässig zu machen. Kanther sieht die 
italienische Grenzsicherung als unzurei- 
chend, an der Adriaküste landeten täglich 
Hunderte Serben, Albaner und Türken. 
"Eine Woche später treffen wir diese Perso- 
nen illegal in Frankreich und Süddeutsch- 
land wieder”, äußerte Kanther kürzlich. Vor 
allem zeigte er sich entrüstet über die Tatsa- 
che, daß; Italien die zugesagte Visums- 
pflicht für Serben und Montenegriner noch 
nicht eingeführt habe. 


AM ABEND DES SONTAG DEN 7.5.1995 JAGTEN ETWA 400 
POLIZISTEN UND CARABINIERI, VIELE VON IHNEN IN KAMPFAN- 
ZÜGEN UND MIT HELMEN UND KNÜPPELN BEWAFFNET, VOR- 
WIEGEND SCHWARZE MIGRANTINNEN DURCH DIE ALTSTADT 
GENUAS. 

AUSLÖSER WAR EINE PROVOKATIVE PERSONENÜBERPRÜFUNG, 
DIE EIN STREIFENWAGEN DER POLIZEI AM SONNTAG UM ETWA 
20.00 UHR AUF EINER PRIVATFEIER VON ETWA 30 NIGERIA- 
NERINNEN, VORWIEGEND FRAUEN, VORNEHMEN WOLLTE. DIE 
FEIER FAND IM “CALIFORNIA”, EINEM LOKAL, DAS FÜR PRI- 
VATFEIERN VERMIETET WIRD, STATT. DAS CALIFORNIA LIEGT IN 
DER ALTSTADT, IN DER VIA GRAMSCI, EINER PARALLELSTRAßE 
DER VIA PRE. UM DIE VIA PRE HATTE ES IN DEN LETZTEN JAH- 
REN IMMER WIEDER HEFTIGE KONFLIKTE GEGEBEN, DA ES SICH 
UM EINE HERUNTERGEKOMMENE, MEHRHEITLICH VON MIGRAN- 
TINNEN UND ITALIENISCHEM SUBPROLETARIAT BEWOHNTE 
STRAßE MITTEN IM HISTORISCHEN ZENTRUM GENUAS HAN- 
DELT. IM RAHMEN VON MODERNISIERUNGS- UND UMSTRUKTU- 
RIERUNGSMABNAHMEN KOMMT ES DORT SEIT JAHREN ZU UM- 
FASSENDEN VERTREIBUNGEN. 

ALS DIE POLIZEISTREIFE AM SONNTAG ABEND BEGINNT, DIE 
SCHWARZEN GÄSTE DER PRIVATFEIER MIT KONTROLLEN ZU 
SCHIKANIEREN, BESCHWEREN SIE SICH. DIE POLIZISTEN HABEN 
SCHNELL DIE KNÜPPEL BEI DER HAND UND BEGINNEN, DIE NI- 
GERIANERINNEN MIT SCHLÄGEN ZU TRAKTIEREN. DIESE SETZEN 


SICH ZUR WEHR, WERFEN FLASCHEN UND DOSEN. NUR ETWA 
15 MINUTEN SPÄTER IST DIE VIA GRAMSCI VON 30 STREIFEN- 
WAGEN UND ZWÖLF MANNSCHAFTSWAGEN BESETZT, ETWA 400 
POLIZISTEN UND CARABINIERI BEGINNEN NUN ALLE PERSONEN 
DUNKLER HAUTFARBE ZU JAGEN. ZWEI SCHWARZE JUGENDLI- 
CHE WERDEN AUS EINEM VORBEIFAHRENDEN BUS HERAUSGE- 
ZERRT UND BRUTAL ZUSAMMENGESCHLAGEN, EINEM NIGERIANI- 
SCHEN MÄDCHEN, DAS IHNEN ZUR HILFE EILEN WILL, WERDEN 
DIE KLEIDER VOM LEIB GERISSEN UND SIE WIRD EBENFALLS GE- 
SCHLAGEN. 

NUN BILDET SICH EIN DEMONSTRATIONSZUG VON EINIGEN 
HUNDERT VORWIEGEND SCHWARZEN UND ARABISCHEN EIN- 
WOHNERINNEN GENUAS, DER VERSUCHT, IN DEN VON DER PO- 
LIZEI ABGERIEGELTEN BEREICH HEREINZUKOMMEN. SPRECH- 
CHÖRE WIE “SCHEIß RASSISTEN”, “MAN KANN NICHT EINMAL 
FEIERN” UND “AFRIKA, AFRIKA” WERDEN SKANDIERT. DIE 
VERDUTZTEN POLIZISTEN ANTWORTEN: “HUREN, HUREN, 
WENN IHR NICHT RUHIG BLEIBT, MACHEN WIR EUCH EIN FEST”. 


MITTLERWEILE IST EINE STRAßBENSCHLACHT AUSGEBROCHEN, 
AUS DEN FENSTERN DER UMLIEGENDEN HÄUSER WERDEN DIE 
EINSATZKRÄFTE DER POLIZEI MIT DIVERSEN GEGENSTÄNDEN 
BEWORFEN, AUF DER STRAßE MÜLLTONNEN UMGEWOREEN: 
DiE BILANZ DER RASSISTISCHEN POLIZEIPROVOKATION: 15 
FESTNAHMEN UND MINDESTENS 15 VERLETZTE MIGRANTIN- 
NEN. 


VALENTINA: “Stop Razzismo” ist 1987 ent- 
standen und hatte von 
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ARRANCA: Wie ist “Stop Razzismo” entstan- 
den und wie hat sich die Organisation in 
den letzten Jahren entwickelt? 


VALENTINA: "Stop Razzismo” ist 1987 ent- 
standen und hatte von Anfang an eine 
klare Position zu Grenzen. Also gegen 
Einwanderungsbeschränkungen und für 
offene Grenzen für alle. Das, obwohl sich 
die Vereinigung im Klaren war, daf3 man 
das angesichts der heutigen Weltordnung 
und der Aufteilung in Nationalstaaten 
nicht von heute auf morgen fordern 
kann. Das ist ein Fernziel und zwischen 
der heutigen Situation und diesem Ziel 
arbeiten wir. Es geht darum, klar zu ha- 
ben, daß Migration eine weltweite Er- 
scheinung ist und Migrationsflüsse unum- 
kehrbar sind und das nicht nur für Italien 
gilt, sondern für die ganze Welt, das ist an 
das Problem der ungleichen Entwicklung 
gekoppelt usw. Daher gehören auch die 
Gegeninformation über die Situation in 
den Herkunftsländern und internationali- 
stische Aktionen zu den Aufgaben von 
“Stop Razzismo”. In den letzten Jahren 
haben wir die Arbeit allerdings vorwie- 
gend auf die Situation in Mailand konzen- 
triert. Das liegt auch daran, daß wir nur 
Gruppen in Mailand und Varese haben. 
Aber vor allem, daß es seit dem Amtsan- 
tritt der Lega im Mailänder Rathaus 1993 
viele Probleme gegeben hat. 

Das hatte eigentlich schon 1990 mit dem 
neuen Ausländergesetz “Martelli” begon- 
nen. Damals hatte es wegen der großen 
Wohnungsprobleme von Migranten viele 
Besetzungen gegeben. Als Gegenreak- 
tion und als Puffer wurden von offizieller 
Seite Erstaufnahmeheime geschaffen, die 
aber keine Lösung des Problems darstel- 
len. Das sind schreckliche Orte, Wohn- 
container, strenge Regelungen, Massen 
von Leuten, alles Männer und in den 
Randgebieten der Stadt gelegen. Eigent- 
lich sollte das ja auch nur für die ersten 
sechs Monate sein, danach sollten andere 
Wohnmöglichkeiten und vor allem eine 
andere Wohnungspolitik folgen, das ist 
alles nicht geschehen. Und jetzt werden 
diese Erstaufnahmeheime aufgelöst, ohne 
daß irgendeine Alternative dazu geschaf- 
fen wurde. Das ist im Moment das drän- 
gendste Problem. 


ARRANCA: Aus welchen politischen Spek- 
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tren kamen denn die Leute, die “Stop Ra- 
zzismo” gegründet haben? 


VALENTINA: Einige kamen aus der kleinen, 
mittlerweile in Rifondazione aufgegange- 
nen linken Partei Democrazia Proletaria, 
andere sind Einzelpersonen, die vorher 
z.B. bei Caritas mit Flüchtlingen zusam- 
mengearbeitet haben, aber unzufrieden 
waren, da sie die Problematik politisch 
angehen wollten. Wir sind eine politisch- 
kulturelle Vereinigung und nicht die Für- 
sorge. Dann waren da auch Studenten 
und wir haben sogar einen Pfarrer in der 
Gruppe ... (Lachen) 


ARRANCA: Welche Kreise erreicht Ihr mit 
Eurer Arbeit? 


VALENTINA: Am Anfang haben wir stark 
auf der institutionellen Ebene, mit regio- 
nalen und kommunalen Institutionen zu- 
sammengearbeitet. Heute arbeiten wir 
mehr auf Bewegungsebene, also mit be- 
setzten Zentren und linksradikalen Grup- 
pen zusammen, das sind die, die sich in 
Mailand im Moment am stärksten mit Mi- 
gration auseinandersetzen. Andere Verei- 
nigungen, die sich mit Rassismus oder Mi- 
gration beschäftigen, sind dazu überge- 
gangen, nur noch auf der Ebene der so- 
zialen Unterstützung zu arbeiten, kleine 
Projekte und ähnliches zu finanzieren. 
Dabei fällt völlig raus, bestimmte Rechte 
für Migranten, besonders für die Illega- 
len, einzufordern. Daher arbeiten wir mit 
Kreisen zusammen, in denen die Frage 
der Rechte eine klare Rolle spielt. 


ARRANCA: Schafft ihr es auch, Leute in Eure 
Arbeit miteinzubeziehen, die nicht zum 
linksradikalen Spektrum gehören? 


VALENTINA: Ja! Wobei die Situation in 
Mailand sehr schwierig ist, weil alles so 
zerfasert ist. Es gibt 10.000 Grüppchen 
und Vereinigungen verschiedenster Art 
und es sind immer dieselben Leute, die 
dann in vier verschiedenen Grüppchen 
sind. Es ist schon schwer, an Leute ranzu- 
kommen, die gar nichts damit zu tun ha- 
ben. Daher wollen wir ab September da- 
mit anfangen Pressemappen, mit Lokal- 
nachrichten herzustellen, um die Vorur- 
teile, die den Leuten eingeimpft werden, 
zu entlarven und dadurch Leute zu errei- 
chen, die nicht zum engeren Kreis 
gehören. Wir haben auch Veranstaltun- 
gen in Schulen gemacht, die positive Re- 
aktionen verursacht haben. Es wurde 
sehr viel über Rassismus und Migration 


diskutiert, da wir aber keine konkreten 
Überlegungen angestellt hatten, wie die 
Schüler in eine weitere Arbeit integriert 
werden können, ist das dann ins Leere 
gelaufen. Daher auch das Projekt mit den 
Pressemappen, um neuen Leuten etwas 
konkretes anzubieten. Denn wenn Du 
Dich noch nie politisch betätigt hast und 
dann auf einem Plenum rumsitzt, wo es 
um Analysen usw. geht, dann langweilst 
Du Dich schnell, für neue Leute braucht 
man erstmal ein konkretes Projekt mit 
sichtbarem Ergebnis. 


ARRANCA: Wieviele seid ihr? 


VALENTINA: Etwa 15 Leute, die die Arbeit 
tragen und 50, die eingeschrieben sind 
und uns finanziell unterstützen. 1990, als 
das Thema wegen der Besetzungen und 
der neuen Gesetzen heifer war, waren 
das auch mal 100. Aber heute ist das In- 
teresse an den Themen Rassismus und 
Migration gleich Null. Die institutionelle 
Linke läßt dazu auch nicht mehr viel von 
sich hören, es ist eine Nebensache ge- 
worden und die, die es in den Mittel- 
punkt rücken, tun dies im negativen 
Sinne. Also um die Migranten als Krimi- 
nelle hinzustellen und mit Abschiebungs- 
gerede auf Stimmenfang zu gehen. Unser 
größter Erfolg ist hier sicher ein Gesetzes- 
vorschlag, der gerade vorbereitet wird 
und auch den Illegalen ein Recht auf Ge- 
sundheitsversorgung garantieren soll, da 
dieses bisher an einen festen Wohnsitz 
und damit eben an eine Aufenthaltsge- 
nehmigung gekoppelt ist. 

Die Initiative hat gute Chancen durchzu- 
kommen, da es kein umfassendes Gesetz, 
sondern nur ein ergänzender Absatz ist, 
dadurch wird die Diskussion im Parla- 
ment auch leichter. Außerdem gibt es 
ganz gute Kontakte diesbezüglich zum 
Sozialministerium. 


ARRANCA: Woher diese Hoffnung, dafs das 
Gesetz durchkommt? 


VALENTINA: Es gibt in Rom ein Vereini- 
gung namens “Senzaconfine” (Ohne- 
grenze), mit der wir zusammenarbeiten 
und die, da sie in Rom sitzen, Kontakte in 
Regierungskreise pflegen und uns sagen, 
wo es Chancen gibt. Bei dem Thema Ge- 
sundheit ist es auch leichter, verschieden- 
ste Leute zu gewinnen. SO etwa das ganze 
katholische Spektrum - das sieht bei Fra- 
gen der Einwanderung natürlich wieder 


ganz anders aus. 
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JARRANCA: Kannst Du beschreiben, wie sich 
der Rassismus in Italien äußert? 


Valentina: Es gibt den Rassismus auf ver- 
schiedensten Ebenen. Der institutionelle 
Rassismus findet seine Zuspitzung beson- 
ders durch faschistische Alleanza Nazio- 
nale (ehemals MSI) und die Lega Nord. 
Das Problem der Migration wurde von 
ihnen instrumentalisiert und der Migrant 
als Verbrecher aufgebaut. Das hat wie- 
derrum eine andere Art Rassismus her- 
vorgebracht, der sich auf alle politischen 
Kräfte ausdehnt: das Schweigen. Nur Ri- 
fondazione Comunista hat dazu einiges 


Heportage 


Sichtweise, die auch bei Rifondazione 
vorhanden ist, den Konsens in der Bevöl- 
kerung zu suchen. Mit dem neuen Mehr- 
heitswahlrecht laufen sie auch wirklich 
Gefahr, außen vor zu bleiben. Es ist eben 
nicht günstig, sich zu einem heifsen 
Thema zu weit aus dem Fenster heraus- 
zulehnen. Wenn Rifondazione allerdings 
von den verschiedenen Vereinigungen 
und Gruppen gefordert wird, dann be- 
ziehen sie in zufriedenstellender Weise 
Position, es fehlt aber die Kontinuität. 


ARRANCA: Habt ihr Kontakte zu Rifonda- 
zione? 


gen, elektronische Grenzüberwachung 
mit Chipkarten-Kontrollen, völliger Ein- 
wanderungsstop für fünf Jahre, Geldstra- 
fen für Organisationen, die Illegalen in ir- 
gendeiner Weise behilflich sind usw. Als 
Reaktion darauf haben dann auch PDS 
und Rifondazione Gegenentwürfe vorge- 
legt, aber nichts gemeinsames. Es waren 
in 15 Tagen runtergeschriebene Einzel- 
vorschläge, für die nicht einmal die Mi- 
grantenorganisationen und die verschie- 
denen Gruppen, die sich seit Jahren da- 
mit beschäftigen zu Rate gezogen wur- 
den. 


im Programm stehen, aber es gehört 
nicht zu den wichtigen Themen bei Ri- 
fondazione. 


ARRANCA: Woran liegt das? 


VALENTINA: Rifondazione hat sicher das 
Problem, alten Politikformen und Model- 
len in politischer und kultureller Hinsicht 
anzuhängen. Migration, Umweltschutz 
und Zusammenarbeit mit der “Dritten 
Welt” haben da bisher nicht viel Platz. 
Ein weiteres Problem ist die alte KP- 
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VALENTINA: Ja, es gibt ganz gute Kontakte 
auf kommunaler, regionaler und nationa- 
ler Ebene zu einigen sehr fähigen Leuten 
von Rifondazione. Beim Rest ist das Pro- 
blem, daf sie zwar immer wieder ihre 
Unterschrift irgendwo drunter setzen, 
aber dann aus eigenem Antrieb nichts 
mehr machen. Wenn die Zeit aber 
drängt, bewegen sie sich. Letzten Herbst 
7.B. hatten Lega und Alleanza Nazionale 
einen furchterregenden Gesetzesvor- 
schlag gemacht: ganz leichte Ausweisun- 


ARRANCA: Um auf den institutionellen Ras- 
sismus zurückzukommen, wieviele Mi- 
grantInnen, Legale, Illegale gibt es in Ita- 
lien und wie ist die momentane gesetzli- 
che Lage? 


VALENTINA: Etwa 1 - 1,5 Millionen Legale 
und etwas weniger als doppelt soviele Il- 
legale. Wobei sich die Zahlen ständig än- 
dern, da die Legalität an das Vorhanden- 
sein eines Arbeitsplatzes gebunden ist, 
also werden durchaus viele Migranten, 


die legal waren, z.T. zwölf Jahre lang in 
Italien gelebt haben, wieder illegalisiert. 
Die Gesetzgebung in Italien ist völlig ver- 
korkst. Das Martelli hat eigentlich be- 
stimmte Rechte, Wohnung, Gesundheit, 
selbständige Arbeit usw., in besserer 
Form verteidigt als das vorangegangene 
Gesetz. Allerdings wird der Aufentent- 
haltsgenehmigung und den Ausweisun- 
gen eine viel zentralere Rolle gegeben. 
Ausweisungen sind z.B. nicht mehr 
grundsätzlich einer gerichtlichen Ent- 
scheidung unterworfen, sondern erfolgen 
bei bestimmten strafrechtlichen Vergehen 
automatisch. Dann ist illegale Einreise ein 
Ausweisungsgrund, der für immer beste- 
hen bleibt, wer also einmal illegal einge- 
reist ist, kann nie wieder den Versuch 
starten, einen legalen Antrag zu stellen. 
Flüchtlinge können auch keinen 
nachträglichen Antrag mehr stellen, wenn 
sie einmal im Land sind, sie hätten den 
Antrag vor der Einreise stellen müssen. 
Das Martelli-Gesetz sollte auch die Migra- 
tionsflüsse regeln. Es war vorgesehen, 
daß sich Arbeits-, Innen- , Aufgenministe- 
rium, Gewerkschaften und nationale Ar- 
beits- und Wirtschaftsrat jedes Jahr zusa- 
mensetzen und beschließen, wieviele 
“Arbeitskräfte” einwandern dürfen. Doch 
selbst das ist nicht geschehen, seit 1991 
können eigentlich nur noch Asylbewer- 
ber einreisen. Dieser Antrag muß späte- 
stens acht Tage nach der Einreise gestellt 
werden und die Anerkennungsrate ist 
verschwindend gering. Letztes Jahr waren 
es sechs Flüchtlinge. Ein weiteres Motiv 
ist Familienzusammenführung, die auf 
Grund europäischer Abkommen nicht 
verweigert werden kann. Das ist aller- 
dings auch ein großes Problem, da alles 
vorher beantragt werden muß. Und dann 
gibt es noch die Möglichkeit, dafs ein Ar- 
beitgeber eine namentlich benannte und 
besonders qualifizierte Person für eine 
Arbeit anfordert, da sich trotz sechsmona- 
tiger Ausschreibung der Arbeitsstelle in 
ganz Italien niemand gemeldet hat. Das 
ist einfach Verarschung und betrifft höch- 
stens irgendwelche hoch ausgebildeten 
Ingenieure. Ausnahmeregelungen gibt es 
nur für  Krankenschwestern, Haus- 
mädchen und Flüchtlinge aus huma- 
nitiren Gründen. Ersteres folgt arbeits- 
marktpolitischen Notwendigkeiten und 
bei letzterem wurde bei der Behandlung 
der Albaner und durch die Entsendung 
des Militärs an die südliche Adria-Küste 
deutlich, wie ernst es gemeint ist. 

Durch die Gesetzgebung ist eine Alarm- 
stimmung erzeugt worden und die Öf- 
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fentlichkeit verkennt völlig, daß es nur so 
viele Illegale gibt, weil kaum noch ge- 
setzliche Möglichkeiten zur Legalisierung 
bestehen. Die Angst vor den Migranten 
wurde durch die rechten Kräfte geschürt, 
wobei es jetzt kaum noch Thema für sie 
ist. Aber in der italienischen Bevölkerung 
wurde die Fremdenangst geschaffen, der 
italienische Rassismus ist zum größten 
Teil Xenophobie (Fremdenangst). 


ARRANCA: Was passiert mit den Illegalen? 


VALENTINA: Es gibt ja in Italien kaum Ab- 
schiebungen, wenn Du illegalisiert wirst, 
dann bekommst Du einfach einen Aus- 
weisungsbescheid und das war es. Die Il- 
legalität ist keine Straftat, d.h. sie können 
Dich nicht einsperren, sondern höchstens 
von dem Ort wegschicken. Es ist immer 
wieder versucht worden, Abschiebehaft 
einzuführen, das konnte aber immer ver- 
hindert werden. Zuletzt wurde im Fe- 
bruar diesen Jahres eine entsprechende 
Initiative vom Verfassungsgericht abge- 
lehnt. Wenn allerdings ein Illegaler we- 
gen eines Vergehens verhaftet wird, 
bleibt er meist im Knast, da er kaum Mög- 
lichkeiten hat, sich zu verteidigen. 

Die Illegalen, gegen die nichts vorliegt 
und die von der Polizei erwischt werden, 
werden oft zur Abschreckung verprügelt 
und mißhandelt. Auf den Polizeiwachen 
geschieht das richtiggehend mit System. 
Es ist sehr schwer, Daten dazu zu sam- 
meln, da kaum jemand Anzeige erstattet. 
Es wurde allerdings auch von Polizisten 
und deren Angehörigen bestätigt, daß 
2.T. die interne Order besteht Illegale zu 
mißhandeln, wenn keine Verhaftung vor- 
genommen werden kann. Leuten, die im 
Bereich Rassismus politisch arbeiten und 
die wir kennen, wurde teilweise von der 
Digos (politische Polizei) gedroht: “Pafs 
auf! Wir stecken Dir ohne Probleme 
Heroin zu und Du wanderst vier Jahre in 
den Knast”, 

Dann gibt es in den Orten, wo die Rech- 
ten die Mehrheit haben, viele Razzien 
und Personenüberprüfungen, angeblich 
gegen die Kleinkriminalität, die sich ge- 
zielt gegen Migranten richten. 

ARRANCA: Gibt es Widerstand dagegen? 
VALENTINA: Kaum, die wenigsten Migran- 
tInnen sind organisiert. Das entsteht ge- 
rade erst. Vor allem in Genua, wo die 
meisten in der Altstadt konzentriert leben 
und sie von Seiten der Polizei schon in al- 
len denkbaren Weisen drangsaliert wur- 


den. Das hat zum Entstehen von “Cittä 
aperta” (Offene Stadt) geführt, eine 
Gruppe in der Migranten und Italiener or- 
ganisiert sind und die eine große spon- 
tane Mobilisierungsfähigkeit hat und ei- 
nige gute Demos organisiert. Auch in 
Villa Literno, wo die MigrantInnen vom 
Rassistenmob angegriffen wurden, haben 
sie sich erfolgreich verteidigt und nicht 
vertreiben lassen. Allerdings sind dies bis- 
her nur Einzelbeispiele, von einer Orga- 
nisierung mit richtigen Strukturen kann 
noch nicht die Rede sein. Es ist auch 
schwer einzuschätzen, ob das passieren 
wird, aber die Ereignisse lassen hoffen. 
Positiv hervorzuheben ist allerdings, daß 
sich immer mehr Migranten engagieren, 
auf den letzten antirassistischen Demos 
waren meist mehr Migranten als Italiener 
- wobei es natürlich negativ ist, daß nicht 
mehr Italiener kommen. 

Die institutionelle Linke hat auch viele 
der fähigsten Aktivisten vom Anfang der 
O0er unter den Migranten integriert, die 
haben ihr persönliche Nische gefunden 
und der begonnene Organisierungspro- 
zeß kam zu einem schnellen Ende. 


JARRANCA: Organisieren sich die Migranten 
alle gemeinsam oder nach ethnischen 
Gemeinschaften? 


VALENTINA: Als Migranten allgemein auf 
keinen Fall, es gibt eine sehr ethnisch ein- 
gefärbte Wahrnehmung der Probleme. 
Das wird durch die Heime, in denen oft 
nur Leute bestimmter Nationalitäten oder 
Herkunftsregionen wohnen, verstärkt. 
Hinzu kommt, daf3 die meisten nicht im 
Stadtteil integriert sind oder dies individu- 
ell geschehen ist und sich die Leute mei- 
stens nicht mehr als Migranten sehen und 
sich daher auch nicht mehr mit den ande- 
ren verbunden fühlen. 

Das ist aber auch unterschiedlich, die Se- 
negalesen beziehen immer als senegalesi- 
sche Comunity Position, die Migranten 
aus den Maghreb-Staaten sind ungeheuer 
zersplittert untereinander. Das hängt 
natürlich auch von bestimmten Faktoren 
ab. So waren und sind die Eritreer eine 
starke Comunity, da sie ein politisches 
Problem in ihrem Land hatten und das 
vom Exil aus angegangen sind. 

Für die Leute aus den Maghreb-Staaten 
sieht das ganz anders aus. Da gibt es sehr 
strenge Kontrollen von den Konsulaten 
und wenn sie um eine Erlaubnis für einen 
Heimaturlaub ersuchen. dann werden sie 
von ihren eigenen Konsulaten gefragt 
“Warum hast du an dieser Demo teilge- 


-- 
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nomen? Warum schadest du der italieni- 
schen Regierung’ Warum sprichst du 
schlecht über die marokkanische Regie- 
rung?” 


ARRANCA: Wie manifestiert sich der Rassis- 


mus auf der Straße? 


VALENTINA: Das Niveau der Gewalt und 
die Anzahl von militanten Nazis ist si- 
cherlich geringer als etwa in Deutsch- 
land. Daß die Faschisten bestimmte 
Stadtteile oder Gebiete kontrollieren, gibt 
es höchstens in Rom. Der gewalttätige 
Rassismus hat aber schon zugenommen. 


Das Schlimme ist dabei die Reaktion der 
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Bevölkerung. Als z.B. letztes Jahr an ei- 


nem Badeort einige Rassisten einen jun- 
gen Marokkaner Iynchen wollten, der ein 
italienisches Mädchen angefahren hatte, 
waren die umstehenden Leute einver- 
standen oder haben sich rausgehalten. 
Kaum jemand würde sich in einem lee- 
ren Bus neben Migranten setzen, vor al- 
lem wenn diese in einer Gruppe auftre- 
ten. Es gibt keine Kommunikation mit 
Migranten. Aber auch die Migranten ha- 
ben Schwierigkeiten, in Kommunikation 
zu treten. Wenn ich mich zu einer 
Gruppe von Migranten setze und die fan- 


gen an herumzuscherzen, dann merkst 


Du gleich, daß viele keine Erfahrung und 
Ahnung haben, wie sie sich italienischen 
Mädchen und Frauen gegenüber verhal- 
ten sollen. Dabei kann es vorkommen, 
dafs sie eine Wortwahl benutzen, die dir 
Angst macht, wenn du sowieso schon 
Angst hast. Wenn du schon Erfahrungen 
damit hast, ist das kein Problem. Ich 
kann mich dazusetzen, mich unterhalten 
und ihnen vielleicht noch ein paar Tips 
geben. Ich habe schon viele Leute so 
kennengelernt. Allerdings ist das eher die 
Ausnahme. Es herrscht allgemein eine 
großse Kommunikationslosigkeit und Mi- 


granten und Italiener verkehren an unter- 


schiedlichen Orten, es entstehen richtige 


Separationsmechanismen. 


JARRANCA: Und in den besetzten Zentren? 


VALENTINA: Da ist es besser, dort kommen 
viele Italiener und Migranten zusammen. 
Wobei viele Migranten dorthin gehen, um 
sich in Ruhe mit ihren Leuten treffen zu 
können und mit den Italienern gar nicht 
so viel zu tun haben. Das Problem ist, 
daf3 die Migranten meist nicht an den po- 
liiischen Aktivitäten oder der Verwaltung 
der Zentren teilnehmen. Einerseits wer- 
den sie nicht so oft in Entscheidunsstruk- 
turen einbezogen, andererseits wollen sie 
das oft auch nicht, aber dadurch geraten 
sie in die Rolle einer Hilfskraft und es gibt 
oft nicht das gleiche Niveau von Kommu- 
nikation wie unter Italienern. Das kann 
dazu führen, daß bei Fragen, die die Zen- 
tren betreffen, wie etwa der Verkauf von 
leichten Drogen, also Haschisch, es bei 
Italienern zu Diskussionen und Kompro- 
missen kommt, während es bei Migranten 
häufiger in Handgemenge oder Schläge- 
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reien endet. 

Aber auch in den besetzten Zentren ist 
Migration und Rassismus kein richtig zen- 
trales Thema. Anfang der 90er lief dazu 
noch viel mehr, aber durch die polizeili- 
che und politische Offensive gegen die 
Zentren in den letzten zwei Jahren und 
dem erhöhten Räumungsdruck ist das 
Thema in den Hintergrund geraten. Es 
gibt jedoch auch Ausnahmen. Wir arbei- 
ten z.B. eng mit den Häusern in Via dei 
Transiti zusammen, mit denen wir ge- 
meinsam eine Volxpraxis aufgebaut ha- 
ben für medizinische Versorgung von Mi- 
granten und besonders Illegalen. 


ARRANCA: Arbeitet ihr auch zur spezifi- 
schen Situation von Migrantinnen? 


VALENTINA: Die meisten Migranten sind 
Männer. Aber in der Volxpraxis z.B. ha- 
ben wir auch spezielle Programme für 
Frauen zu Empfängnisverhütung und Ab- 
treibung. Abtreibung ist ein großes Pro- 
blem vieler Migrantinnen, einerseits rein 
ökonomisch und andererseits weil viele 
der Frauen als Haushaltshilfen und ähnli- 
ches in streng katholischen Kreisen ver- 


kehren und das bringt so einiges mit sich. 


JARRANCA: Ist den Migranten eigentlich klar, 
warum ihr eure Aktivitäten macht oder 
sehen euch die meisten als eine Art net- 
tere Caritas an? 


VALENTINA: Viele wissen gar nicht, daf3 es 
uns gibt, aber die, die uns kennen, sind 
froh über unsere Art von Arbeit. Das Pro- 
blem ist, daß wir ihnen nicht viele prakti- 
sche Antworten geben können. Wir kön- 
nen ihnen helfen, Formulare auszufüllen, 
ihnen Adressen geben, Anwälte besorgen 
usw., aber wir können das Wohnungs- 
problem nicht lösen und ihnen auch 
keine Aufenthaltsgenehmigung beschaf- 
fen. Dennoch nehmen viele an unseren 
Aktionen teil. Es gibt eine gute Kommuni- 
kationsebene untereinander. Viele per- 
sönliche Kontakte und ein großes Ver- 
trauen in Bezug auf persönliche und kol- 
lektive Probleme und daran sieht man 
auch, "dal "ünsere' Arbeit ankommt. Bei 
anderen Vereinigungen, die an Gewerk- 
schaften oder Parteien gebunden sind, 
kannst du das abhaken. 


dna 
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__HCcHILLES DERLOBTE 


DER ROMAN „ACHILLES VERLOBTE“ HANDELT VOM SCHICKSAL EINER GRIECHISCHEN 
KOMMUNISTIN VON DER ZEIT DER FASCHISTISCHEN BESATZUNG BIS ZUR OBRISTEN- 
DIKTATUR, EINEM EMIGRANTINNENSCHICKSAL, WIE ES DIE AUTORIN DES BUCHES 


ÄHNLICH SELBST ERLEBT HAT. 


SEIT 1941 FÜHRTE DIE NATIONALE BEFREIUNGSFRONT (EAM), IM WESENTLICHEN 


Äukı SEI 


GETRAGEN VON DER KP UND ANDEREN LINKEN ORGANISATIONEN, DEN BEFREI- 


UNGSKAMPF GEGEN DIE DEUTSCHEN UND ITALIENISCHEN BESATZUNGSTRUPPEN IN 


GRIECHENLAND. NACH DEM ABZUG DER DEUTSCHEN IM OKTOBER 1944 KONNTE DIE LINKE DIESEN ERFOLG NICHT NUTZEN, DA STALIN 
GRIECHENLAND UND DIE GRIECHISCHE PARTISANENBEWEGUNG BEREITS IM SEPTEMBER AN CHURCHILL VERSCHACHERT HATTE. SO SAHEN SICH 
DIE KOMMUNIST/INN/EN IM DEZEMBER 1944 ALS NEUEN FEIND IN ATHEN DEN ENGLÄNDERN GEGENÜBER UND VERLOREN SCHLIEßLICH IN 
EINEM BLUTIGEN BÜRGERKRIEG VON 1946 BIS 1949 GEGEN DIE BÜRGERLICHEN UND ROYALISTEN. VIELEN KOMMUNIST/INN/EN BLIEB NUR 
DIE FLUCHT VOR VERFOLGUNG, FOLTER UND HINRICHTUNGEN INS AUSLAND. DAFNI/ELENI, DIE PROTAGONISTIN DIESES ROMANS, FLOH 
ZUERST NACH ROM UND VON DA AUS IN DIE SOWJETUNION, ZU IHREM MANN, DEM EHEMALIGEN PARTISANENKOMMANDANTEN ACHILLES. 
JAHRELANG HATTEN SIE KEINE MÖGLICHKEIT, GEFAHRLOS WIEDER ZURÜCKZUKEHREN. NACH EINER KURZEN ZEIT DER HOFFNUNG AUF DEMO- 
KRATISIERUNG, WÄHREND DER ELENI NACH ATHEN ZURÜCKKEHRT, PUTSCHTEN MIT UNTERSTÜTZUNG DES CIA AM 21. APRIL 1967 EINIGE 
OBRISTEN UND ERRICHTETEN EINE MILITÄRDIKTATUR, DIE BIS 1974 DAUERTE. WÄHREND DIESER ZEIT ERINNERT SICH ELENI IN IHREM NEUEN 
ExIL IN PARIS AN IHR LEBEN, DAS IN VERSCHACHTELTEN RÜCKBLENDEN WÄHREND DER DREHARBEITEN ZU EINEM FILM, AN DEM SIE ALS KOM- 


PARSIN MITWIRKT, ENTFALTET WIRD. 


ÄTHEN 


...Den Panos kannte sie, seit sie ein Kind war. Sie war 15, er 
18 Jahre alt. Während der Besatzungszeit. Sie wohnten im sel- 
ben Mietshaus. Eines morgens erwartete er sie auf der 
Treppe. Er machte eine seltsame Miene. „Komm in einer 
Stunde auf die Terrasse, um mich am Waschtrog zu treffen“, 
sagte er ihr eilig und stürzte die Treppen hinunter. „Er will 
mich küssen“, dachte sie sich und ging aus Neugier hin, um 
zu sehen, wie es ist, denn bisher hatte sie noch keinem Jun- 
gen geküfst. Sie fand ihn an den Rand des steinernen Trogs 
gelehnt. Er sagte ihr, sie unterscheide sich von den Mädchen 
aus der Nachbarschaft. Durch die offene Terrassentür konnte 
man die aufgehängten Laken sehen, die sich wie Segel auf 
dem Meer blähten. Panos griff ihre Hand, damit sie sich auch 
an den Trog lehnte. „Wird er mich jetzt küssen?“, fragte sie 
sich. Er hatte nämlich seinen Kopf ganz nahe ihrem eigenen 
zugewandt. Mußte sie jetzt ihre Lippen öffnen oder geschlos- 
sen halten? „Fühlst Du nichts?“, hörte sie Panos mit flüsternder 
Stimme sagen. „Ja“, antwortete sie, war sich aber nicht sicher, 
ob sie etwas fühlte. Er küßte sie nicht. Er schlug ihr vor, in 
die Organisation einzutreten, um gemeinsam Parolen an die 
Wände zu schrieben. „Fühlst Du nicht, wie die Besatzer Dir 
die Brust zuschnüren?“ Er legte seine Hand auf ihre Brust und 
hörte ihr Herz, wie es stark klopfte. „Ich hab ja gesagt, daß 
Du Dich von den anderen Mädchen unterscheidest.“ 


Athen - Piräus. Meine erste große Reise mit dem 
Zug. 
- Bist du die Eleni? Ich bin Achilles. 
Man fragt nicht welcher Achilles. Ein Name reicht. 
- Panos hat mir von dir erzählt. 

..Sechzehn Jahre alt. Der erste Zug meines Lebens. 
Der erste Mann meines Lebens. Im Zug italienische Soldaten, 
deutsche Offiziere, Polizisten, Schwarzhändler und andere - 
ungewaschene - Leute. Die Umschläge meiner Bücher voller 
Zettel. Ich habe keine Angst. Es kümmert mich nicht, daß ich 
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im Gedränge stehe. Mit der Wange lehne ich mich an seine 
Jacke aus Satteldeckenstoff. „Das ist meine Verlobte.“ So hat 
er mich jemandem vorgestellt, den wir auf der Straße trafen. 
Es kann sein, daß er das aus konspirativen Gründen tat, um 
keinen Namen zu nennen. Achilles hätte nie „meine Freun- 
din“ gesagt. 

„„.Mit der Satteldeckenjacke ist er mein. Ist er ACHIL- 
LES. „Wir werden die Besatzer verjagen.“ „Die Freiheit ver- 
langt Opfer.“ „Das Volk bat die Macht.“ Wenn er spricht, 
leuchten seine tiefblauen Augen. Seine dunkelblonden 
Augenbrauen bilden einen Bogen darüber. „Achilles hat das 
gesagt.” Das war nicht nur ich. Alle aus der Organisation, 
Jungs und Mädchen, haben diesen Satz benutzt. „Achilles hat 
das gesagt!“ Und wir sind gelaufen, wohin er uns auch 
schickte, so als ob wir Flügel hätten... 


ÄTHEN, 1946 


- Schnell, brüllt der Gefängniswärter, machen Sie sich fertig. 

Ich kannte ihn, es ist Marfas. Während der Besat- 
zungsSzeit arbeitete er für die Deutschen. Vor allem Frauen 
hat er gefoltert. Man wollte lieber in die Hände der Deut- 
schen fallen als in seine. Als wir befreit wurden, hat man ihm 
zwei Sterne von den Schulterstücken abgerissen. Das war 
seine ganze Strafe. Die Gefolterten wurden hingerichtet, Grie- 
chenland wurde befreit, und der scheint jetzt den Auftrag ZU 
haben, die Partisaninnen ins Metagogon zu transportieren, 
vors Kriegsgericht. Was will er jetzt, wo er mir in die Augen 
sieht. Er lacht laut auf, und man kann seine weißen, spitzen 
Zähne sehen. 

- Sieh mal, wohin sie dein Kapetan! gebracht hat! 
Der Reihe nach hat er sie gefickt, er ist entwischt, und die 
werden an die Wand gestellt. 

Er schließt die Tür. Ich höre seinen Schlüsselbund 
klimpern. Die jungen Frauen drängen sich zusammen, wir 
passen kaum in die Zelle. Ich setze mich und ziehe die Knie 


ans Kinn, damit etwas Platz bleibt. Am 
anderen Ende der Zelle steht ein 
Mädchen auf, sie hat einen rötlichen 
Zopf aus dem sehr krausen Haar 
gedreht. Sie steigt über die anderen und 
setzt sich mit untergeschlagenen Beinen 
neben mich. Sie nimmt meine Hand. 
Ihre ist schwarz, schmutzig. 

- Bist du Achilles‘ Verlobte? sagt 
sie, und in ihre geröteten Augen kommt 
ein Leuchten. Marfas hat uns gesagt, als 
er uns herbrachte, daß wir dich hier fin- 
den würden. Ich war in der Gruppe von 
Achilles, hör nicht auf das, was Marfas 
über ihn sagt. Ich beneide dich. 

- Warum? flüstere ich. 

Sie antwortet mir nicht. 

- Wie alt bist du? 

- Sechzehn. 


Rom, 1953 


Mit einem Mal schlage ich die 
Decken zurück. Es hat mir noch nie 
gefallen, im Bett zu frühstücken, ich 
glaube, ich bin krank. Ich sehe den 
Bademantel von Jean-Paul und wickle 
mich darin ein. 

- Das steht dir, sagt er und 
macht das Tablett fertig. 

Ich klettere durchs Fenster, um 
auf die Terrasse hinauszugehen und 
wieder die morgendliche Frühlingskühle 
einzuatmen. Ich recke mich in der 
Sonne. Genau gegenüber ist eine lange 
Mauer. Was treibt sie heute dazu, an die 
Mauern zu schreiben. Riesengroße rote 
Buchstaben. E MORTO...Ein kleiner 
Laster, der davor steht, hindert mich 
daran, weiterzulesen. Wer mag wohl 
gestorben sein? Sicher ein Kader der ita- 
lienischen kommunistischen Partei. Der 
Laster startet und fährt weg. E MORTO 
GIUSEPPE STALIN. 

- Jean-Paul... 

Jean-Paul erschrickt bei mei- 
nem Schrei und kommt zum Fenster mit 
der Kaffeekanne in der Hand. 

- Was hast du? 

- Stalin ist gestorben, sage ich 
im Ausatmen und zeige ihm die Mauer 
gegenüber. 

- Er war noch nicht so alt. 
Komm rein, der Kaffee wird kalt. 

Ich sehe ihn wie eine Irre an. 
Was sagt er da? Er war noch nicht so alt! 
Ich klettere durchs Fenster und gehe ins 
Zimmer. Ich zittere am ganzen Körper. 

- Er ist gestorben. STALIN IST 
GESTORBEN. Verstehst du das? 


Jetzt sage ich es mit Schluch- 
zen. Jean-Paul schaut mich verständnis- 
los an. 

.. Jetzt schreie ich hysterisch: 
Stalin ist gestorben! Stalin ist gestorben! 
Jean-Paul drückt mir die Hand, damit ich 
mich beruhige. Ich falle aufs Bett und 
beifße in mein Kissen, um nicht wieder 
laut loszuschreien. 

- Dafni, beruhige dich. 

Vorwurfsvoll hat er das gesagt. 
Ich drehe mich um und sehe ihn an. Er 
trinkt seinen Kaffee. Er trinkt Kaffee! Er 
kann trinken! Gleich wird er malen oder 
wieder mit mir schlafen wollen! Er hält 
die Tasse, und seine Hand zittert nicht. 
Seine Finger sind lang und fein, mit rosi- 
gen, kindlichen Nägeln. Sie nehmen den 
Pinsel und malen. Sie, die den Pinsel 
niemals erstarrt und vom Schnee 
geschwollen gehalten haben, um an die 
Mauer zu schreiben. Um zu schreiben, 
STALINGRAD. „Wenn der Schnauzbär- 
tige wüßte, was wir durchmachen‘“, hatte 
der kleine Katinos gesagt, bevor sie ihn 
erschossen. „Der Schnauzbärtige weiß, 
was er tut“, hatten wir zu Anfang des 
Krieges gesagt, als die Sowjetunion den 
Vertrag mit Hitlerdeutschland unter- 
schrieb. ‚Ihr werdet schon sehen, wie 
der‘s ihnen zeigen wird, der Schnauzbär- 
tige!“ Und ich hatte davon geträumt, ihn 
mit meinen Augen zu sehen! „Ich hoffe, 
daß Du den ersten Mai auf dem Roten 
Platz bist und IHN siehst“, hat mir Marie- 
Terese aus Paris geschrieben. Jetzt, was 
wird aus uns werden ohne IHN? Was 
wird aus seinem Land? Was wird aus der 
ganzen Welt? 


TASCHKENT, 1956 


Nadja hat sich immer noch 
nicht richtig hingesetzt und springt auf 
einmal auf, schaut um sich, so als wollte 
sie sich vergewissern, daß keiner sie 
hört, dann geht sie und schließt die Vor- 
hänge der Balkontür. Sie hält sie mit 
gekreuzten Armen hinter sich zu, so wie 
ein Schauspieler, der die Vorstellung vor 
geschlossener Bühne ankündigt, auf der 
Vorbühne. Sie spricht mit leiser Stimme, 
sie, die normalerweise laut erzählt. Von 
den ersten Sätzen an bis sie aufhörte 
und auch danach noch eine ganze Zeit 
lang blieben Andreas und ich sprachlos 
und unbeweglich auf unseren Plätzen. 

Aus sicherer Quelle erfuhr sie 
davon, und jetzt wird es von Mund zu 
Mund in Moskau weitergegeben, eine 


geheime Erklärung von Chruschtschow, 
dem Generalsekretär der KPdSU. 

- Er macht Stalin zu Staub, sagt 
Nadja. 

- Wird das offiziell bekanntge- 
geben werden?, schafft es Andreas zu 
flüstern. 

- Sicher, antwortet Nadja, aber 
ich weiß nicht wann.? Ganz Moskau ist 
in Aufruhr. Ein Cousin von mir, ein 
Historiker, ist nur am Kotzen. Die 
Geschichte wird völlig umgedreht. Ver- 
steht ihr? Stalin, mit dessen Namen auf 
den Lippen sie gestorben sind, soll Ver- 
brechen begangen haben! Mein Vater, 
der Dichter ist, schluckt die Pillen hän- 
deweise. So viele Gedichte auf Stalin... 

E MORTO GIUSEPPE STALIN. 
Meine Hoffnungslosigkeit, Jean-Paul, der 
sie nicht verstanden hat, so daß ich 
einen Abgrund zwischen uns fühlte, 
unser Schnauzbärtiger, den wir im Her- 
zen hatten, als wir STALINGRAD an die 
Mauern schrieben, wenn auch die Deut- 
schen an den Ecken mit Gewehren her- 
umlungerten. Wie können sie ihn runter- 
holen und ins Gefängnis werfen? 
Achilles? Sicher wird er es nicht glauben. 
Michail Grigorewitsch? 

..Ich laufe auf die Straße. Ich 
gehe nicht direkt nach Hause. Ich werde 
bei Michail Grigorewitsch vorbeigehen. 

Urun macht mir auf. 

- Hat er es erfahren?, frage ich. 

- Er ist total aufgeregt. 

- Soll ich gehen? 

- Nein, nein, er wird dich sehen 
wollen. 

Sobald mich Michail 

Grigorewitsch sieht, umarmt er 
mich. Er zittert vor Rührung. 

- Verstehst du, jetzt werden 
meine Freunde zurückkommen! 

- Von wo, Michail 

Grigorewitsch? 

- Aus den Lagern. 
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